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Meiner  Verlobten. 


Vorwort. 

Die  Anregung  zu  vorliegender  Arbeit  erhielt  ich  durch  die 
Beobachtung  des  Wirtschaftslebens  meiner  Heimatstadt  in  den 
ersten  Kriegsmonaten.  Ich  konnte  so  von  Anfang  an  die  An- 
passung unserer  heimischen  Industrie  an  den  Krieg  in  ihren 
Einzelheiten  mit  erleben.  Meine  Einberufung  zum  Militäi  dienst 
jedoch  verhinderte  die  sofortige  Inangriffnahme  der  Arbeit. 
Erst  als  ich  im  Eebruar  1915  wieder  entlassen  wurde,  konnte 
ich  mich  ganz  der  Ausführung  des  Planes,  die  Anpassung  näher 
zu  beleuchten,  widmen.  Die  Materialbeschaffung  bot  anfänglich 
ungeheure  Schwierigkeiten.  Einigermaßen  überwinden  konnte 
ich  diese  Hindernisse  nur  durch  die  liebenswürdige  Unter- 
stützung des  Vorsitzenden  der  Offenbacher  Lederwaren-  und 
Reiseartikel-Fabrikanten-Vereinigung,  Herrn  Richard  Kahn.  Es 
ist  mir  ein  Bedürfnis^  Herrn  Kahn  an  dieser  Stelle  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen.  Weiterhin  danke  ich  der  Oroßh. 
Handelskammer  Offenbach,  der  Großh.  Gewerbeinspektion 
Offenbach,  den  Gewerkvereinen,  allen  Körperschaften  und  Per- 
sonen, die  meine  Arbeit  durch  Zuweisung  von  Material  und  per- 
sönliche Auskunft  unterstützt  haben.  Auf  der  anderen  Seite  kann 
ich  aber  nicht  umhin,  auch  der  Herren  zu  gedenken,  (wenn  auch 
nicht  dankbar),  die  aus  Interessenlosigkeit  oder  sonstigen  Grün- 
den mir  jede  Unterlage  aus  ihrem  Unternehmen  verweigerten. 
Meine  Arbeit  ist  doch  vollendet  worden,  aber  die  Industrie 
wird  durch  so  engherzige  Unternehmer  sicherlich  nicht  geför- 
dert werden. 

Die  Drucklegung  meiner  Arbeit  wurde  durch  meine  zweite 
Einberufung  verzögert.  Erst  im  Februar  1916  hatte  ich  dazu 
Gelegenheit.  Fertiggestellt  war  die  Arbeit  im  Juni  1915.  Ge- 
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schildert  wird  die  Anpassung  der  Ofienbacher  Lederwaren-In- 
dustrie  an  den  Krieg  bis  zum  März  1915.  Gerade  diese  Zeit  war 
für  meine  Betrachtungen  die  wichtigste,  da  in  den  ersten  Mo- 
naten des  Krieges  der  Bedarf  der  Heeresverwaltung  ungeheuer 
anschwoll  und  zur  Anpassung  aufforderte.  Gegen  Ende  März 
1915  war  die  Hochflut  der  Kriegslieferungen  für  Lederaus- 
rüstungsgegenstände ziemlich  vorüber,  und  die  Produktion 
steuerte  wieder  geregelteren  Bahnen  zu. 

Lotz. 


Verzcicfinis  der  benutzten  Quellen. 

Dr.  L u d w i g H a g e r.  Die  Lederwarenindustrie  in  Offenbach 
am  Main  und  Umgebung  (volkswirtschaftliche  Abhandl.  der 
bad.  Hochschulen,  VIII.  Bd.  3.  Heft).  Karlsruhe  1905. 

Dr.  Max  Morgenstern,  Auslese  und  Anpassung  der  in- 
dustriellen Arbeiterschaft,  betrachtet  bei  den  Offenbaeher 
Leder  Warenarbeitern.  (Schriften  des  Vereines  für  Sozial- 
politik). 

Dr.  Cr  atz.  Die  Industrie  feiner  Lederwaren.  Artikel  in  der 
Festgabe  „Die  Deutsche  Industrie“,  die  dem  Kaiser  anläß- 
lich seines  Regierungsjubiläums  dargebracht  wurde. 

Dr.  O 1 1 o B r a n d t.  Die  deutsche  Industrie  im  Kriege  1914/15. 

Berlin  1915. 
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Reichsarbeitsblatt  Jahrg.  1914. 

Der  Arbeitsnachweis  in  Deutschland,  Zeitschrift  des  Verbandes 
deutscher  Arbeitsnachweise. 

Berichte  des  städt.  Arbeitsnachweises,  Offenbach  a.  Main. 

Niederschrift  über  die  Verhandlungen  vom  1.  Februar  1915  über 
das  Lieferungswesen  im  Bereich  der  Heeresverwaltung. 

Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie. 

Sattler-  und  Portefeuiller-Zeitung,  Organ  zur  Wahrnehmung 
der  Interessen  aller  in  der  Sattlerei  und  der  gesamten  Le- 
derwarenindustrie und  deren  Nebenbetrieben  beschäftigten 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  Berlin.  Jahrg.  1910.  1911,  1912, 
1913,  1914  und  die  bereits  erschienenen  Nummern  des  Jahr- 
gangs 1915. 
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Kinigc  Nummern  der  Frankfurter  Zeitung. 
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Tarif-Vertrag,  zwischen  den  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern 
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Reichstarif  nebst  Stücklohnverzeichnis  für  das  Lederausrüs- 
tungsgewerbe (lieeresbedarf)  Deutschlands  (gültig  vom 
1.  März  1915  bis  31.  März  1918X 

Protokoll  über  die  Verhandlungen  zur  Schaffung  eines  Reichs- 
tarifs für  das  Lederausrüstungsgewerbe  (abgehalten  vom 
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Außerdem:  Eigene  Erhebungen  in  weitgehendem  Maße  durch 
Fragebogen  und  persönliche  Erkundigungen  bei  Arbeit- 
gebern und  Arbeitnehmern. 
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I.  Einleitung. 

Allgemeines : Die  deutsche  Industrie  und  der  Krieg. 

Als  anfangs  August  unsere  Neider  und  Widersacher  von 
allen  Seiten  über  uns  und  unseren  damals  einzigen  Bundes- 
genossen herfielen,  als  man  berechtigte  Befürchtungen  hegen 
konnte,  daß  die  englische  Skrupellosigkeit  und  Lügenkunst 
noch  mehr  Völker  gegen  uns  aufhetzen  werde,  als  im  fernen 
Osten  ein  gemeiner  Strauchdieb,  der  sein  bißchen  Kultur  bei 
uns  gutmütigen  Deutschen  erlernt  und  zusammengestohleii 
hatte,  unsere  augenblickliche  Hilflosigkeit  benutzte,  uns  unseren 
ostasiatischen  Stützpunkt  zu  rauben,  konnte  man  anfangs,  trotz 
aller  Zuversicht,  die  bange  Frage  nicht  los  werden:  sind  wir 
dieser  Welt  von  Feinden  gewachsen? 

Bald  gesellte  sich  zu  der  einen  Frage  eine  zweite  nicht 
miiider  wichtige.  Was  wird  aus  unserer  Industrie?  Halten  wir 
die  Kraftprobe  aus  oder  wird  unser  Mark  Ln  alle  W'inde  ver- 
spritzt? Dies  war  wirklich  eine  schwere  Gefahr.  Waren  doch 
gerade  die  Länder,  die  mit  uns  in  den  regsten  Handelsbezieh- 
ungen standen,  unsere  Feinde.  Unsere  Ein-  und  Ausfuhr  reprä- 
sentierte im  verflossenen  Jahre  (1913)  einen  Wert  von  ca.  20 


( 
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Millarden  Mark.  Der  Anteil  unserer  Feinde  am  deutschen  Spe* 
zialhandel  betrug  im  Jahre  1913  lin  Millionen  Mark) 
an  der  Einfuhr:’) 


England 

876,1 

Frankreich 

,'i84,2 

Rußland 

1424,6 

Belgien 

344,6 

Japan 

46,6 

an  der  Ausfuhr 

England 

1438,2 

• 

* 

Frankreich 

789,9 

Rußland 

880,0 

Belgien 

551,0 

Japan 

122,7 

Rechnet  man  noch  den  Verkehr  mit  den  englischen  und 
französischen  Kolonien  dazu,  so  ergibt  sich,  daß  (nach  den 
Zahlen  von  1913) 

43,8“/o  der  deutschen  Einfuhr  und 
42,4“'o  der  deutschen  Ausfuhr 

durch  den  Krieg  unmittelbar  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind, 
d.  h.  diese  Zahlen  fallen  für  den  deutschen  Außenhandel  aus, 
wenn  nicht  durch  neutrale  Zwischenhändler  ein  Ausgleich  ge- 
schaffen wird. 

Als  erschwerender  Faktor  kam  noch  hinzu,  daß  liundert- 
tausende  von  Arbeitern  der  Industrie,  dem  Handel  und  der 
Landwirtschaft  entzogen  wurden,  und  daß  der  Geld-  und  Kre- 
ditverkehr zu  stocken  anfing. 

Wenn  wir  trotz  alledem  diese  Kraftprobe  in  geradezu 

glänzender  Weise  aushielten,  dies  können  wir  nach  der  jetzigen 
Kriegsdauer  schon  sagen,  so  haben  wir  diesen  glänzendsten 
aller  Siege,  die  jemals  erfochten  wurden,  (^ner  Waffe  zu  ver- 
danken, die  wir  uns  in  jahrzehntelangem  Frieden  geschmiedet 
haben  und  die  uns  besser  schützt  als  alle  Festungen  der  Welt: 
unserer  Organisation,  unserem  System,  unserer  M e - 
thode.  Wir  haben,  wo  nur  irgend  möglich,  die  Systematisie* 
rung  bis  zur  unerreichten  Höhe  durchgeführt.  Die  anderei:!  Völ- 
ker haben  uns  deshalb  verlacht  und  höhnisch  mit  der  Achsel 

*)  Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie. 
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gezuckt.  Heute  werden  die  Vorteile  dieser  Arbeitsweise  unse- 
ren Feinden  offenbar  und  von  ihnen  gewürdigt,  wie  der  Auf- 
satz: „Oennan  System  and  Methods“  in  der  führenden  tech- 
nischen Zeitschrift  Englands  „Enginering“,  den  die  „Frankfurter 
Zeitung“’)  auszugsweise  brachte,  beweist. 

Vor  allem  galt  es  das  Kreditbedürfnis  zu  beheben,  das  in- 
folge der  durch  die  Mobilmachung  eintretenden  Hemmungen 
in  der  Produktion,  im  Verkehr,  in  dem  Absatz  und  in  dem  Zah- 
lungswesen am  stärksten  bemerkbar  wurde,  trotz  der  umfas- 
senden finanziellen  Kriegsvorsorge  der  Reichsbank.  Es  wurden 
Darlehenskassen  gegründet,  die  schon  24  Stunden,  nachdem 
der  deutsche  Reichstag  die  vorbereitenden  Gesetze  genehmigt 
hatte,  ihre  Arbeit  aufnahmen.  Von  privater  Seite  wurden  Kre- 
ditgenossenschaften u.  s.  V/.  geschaffen. 

Der  am  Anfang  des  Kriegs  plötzlich  auftretenden  Arbeits- 
losigkeit, — weiter  unten  werde  ich  hierüber  noch  Zahlen 

{^ringen  hervorgerufen  durch  Produktionseinschränkungen 

oder  gänzliche  Stillegung  vieler  Betriebe,  begegnete  man  durcJi 
tatkräftiges  Eingreifen  der  Behörden,  der  Gewerkschaften  und 
der  Arbeitsnachweise.  Sehr  entlastend  wirkte  weiterhin,  daß 
unsere  Heere  den  Krieg  sofort  in  Feindesland  trugen  und  die 
Kaufkraft  des  einheimischen  Marktes  im  wesentlichen  erhalten 

blieb. 

Der  wichtigste  Grund  für  das  gleichmäßige  Weiterarbeiten 
unserer  Industrie  ist  aber  unstreitig  ihre  systematische  Ent- 
wicklung. Sie  hat  daher  keine  Lücken  von  Bedeutung  in  den 
Herstellungsprozessen.  Sofort  hat  es  die  Industrie  verstanden, 
sich  den  veränderten  Produktionsbedingungen  anzupassen. 
Hauptsächlich  arbeitete  man  für  Kriegszwecke.  Glühlampen- 
und  Pianofortefabriken  machen  Patronen,  Maschinenfabriken, 
die  vorher  Schnellpressen  herstellten,  drehen  Granaten,  Möbel- 
fabriken, Diamantschleifereien  und  Eisschrankfabriken  nähen 

Tornister  u.  s.  w. 


Vom  23.  n.  1915. 
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Möglich  war  dies  alles  aber  nur  mit  einem  Arbeiterheer, 
das  aui  einer  gewissen  liöhe  steht,  da  in  fast  allen  Betrieben 
die  gelernten  Arbeiter  nicht  ausreichten  und  daher  Arbeiter, 
die  einen  anderen  Beruf  erlernt  hatten,  angelernt  und  beschäf- 
tigt werden  mußten.  Geht  man  heute  durch  eine  Maschinen- 
fabrik, die  Granaten  dreht,  so  steht  der  Rasierer,  der  Dach- 
decker, der  Zimmermann,  der  Maurer,  der  Glaser  an  der  Dreh- 
bank und  dreht  mit  einer  so  selbstbewußten  und  überzeugen- 
den Miene  Granaten,  als  habe  er  seit  seiner  frühesten  Kindheit 
an  einer  Drehbank  gestanden.  Dasselbe  Bild  in  einem  Be- 
trieb, der  Militäreffekten  aus  Leder  herstellt.  So  sehen  wir  auch 
heute  wieder,  ebenso  wie  in  den  Kriegen  1866  und  IST'O/Tl,  daß 
wir  dem  „Schulmeister“  zu  großem  Dank  verpflichtet  sind. 

In  folgenden  Ausführungen  will  ich  nun  versuchen,  einen 
solch  typischen  Anpassungsprozeß  zu  beleuchten  „die  Anpas- 
sung der  Offenbacher  Lederwarenindustrie  an  den  Krieg“.  Ge- 
nannte Industrie  stellte  im  Frieden  nur  feine  Lederwaren  her 
und  hat  sich  seit  Ausbruch  des  Krieges  mit  der  Herstellung  von 
schweren  Sattlerwaren  beschäftigt.  Der  Schilderung  des  eigent- 
lichen Anpassungsprozesses  schicke  ich  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  Lederwarenindustrie  im  Frieden  voraus,  um  diese 
ebenso  interessante  wie  wichtige  Episode  plastischer  hervor- 
treten zu  lassen. 


II.  Die  Anpassung 
der  OfiFenbadier  Lederwarenindustrie 

an  den  Krieg. 


A.  Kurzer  Uebcrblick  über  die  Offenbacber  Leder.' 

wafcnindustrie  im  Frieden/) 

Meine  Betrachtungen  erstrecken  sich  im  Folgenden  nur 
auf  Verhältnisse  der  Lederwarenindustrie,  d.  h.  auf  Unterneh- 
men, die  entweder  die  sogen,  feinen  Lederwaren,  die  Porte- 
feuillesartikel, oder  aber  Sattlerwaren  (Reiseartikel  u.  s.  w.) 
herstellen. 

Die  Offenbacher  Industrie  hat  sich  aus  kleinen  Anfängen 
verhältnismäßig  rasch  entwickelt  und  sich  einen  Weltruf  er- 
worben. Diesen  Aufstieg  verdankt  sie  zum  großen  Teil  ihrer 
engen  Verflochtenheit  mit  der  ehemaligen  Handelszentrale 
Frankfurt.  Die  Frankfurter  Messe  und  die  dort  zusammenströ- 
nienden  Kommissionäre  sicherten  den  Offenbacher  Unterneh- 
mern den  Absatz  und  ermöglichten  so  eine  Konkurrenz  mit  den 
Industrien  der  Großstädte  Wien,  Berlin  und  Paris,  ln  Deutsch- 
land ist  die  Lederwarenindustrie  stark  zentralisiert  und  be- 


1)  Dr.  Ludwig  Hager;  Die  LederwarenindhStrie  in  Offenhaefe 
a.  M.  und  Umgebung. 

Dr.  Max  Morgenstern:  Auslese  und  Anpassung  der  in- 

dustriellen Arbeiterschaft,  betrachtet  bei  den  Otfenbacher  Leder- 
arbeitern. 
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schränkt  sich  außer  Offenbach  im  wesentlichen  auf  Berlin. 
Stuttgart.  Nürnberg,  Freiberg  i.  S.  und  Frankfurt  a.  M.  In  Ber- 
lin hat  sich  die  Fierstellung  von  Mittel-  und  Stapelwaren  sehr 
rasch  entwickelt  und  ist  nahe  daran,  Offenbach  von  der  füh- 
renden Stellung  abzudrängen.  Von  ausländischen  Plätzen  kom- 
men hauptsächlich  Wien.  Paris  und  London  in  Betracht,  deren 
Artikel  die  deutschen  an  Qualität  überragen.  Vor  allem  die 
Wiener  Industrie  isQhierbei  aufs  segensreichste  vom  Wiener 
Kunstgewerbe  befruchtet  worden.  London  leistet  Hervorragen- 
des in  der  Herstellung  feiner  Reiseartikel. 

1.  Das  Arbeitsgebiet  der  modernen  Leder- 

w a r e n - 1 11  d u s t r i e. 

Das  Arbeitsgebiet  der  Lederwarenindustrie  hat  sich  mit  der 
Zeit  stark  ausgedehnt.  Nur  hieraus  ist  die  ungeheure  Spjziali- 
zierung  zu  verstehen,  die  in  der  gesamten  Industrie  Platz  ge- 
griffen hat.  Nur  die  größten  Betriebe  befassen  sich  mit  der  Her- 
stellung der  verschiedensten  gangbaren  Gebrauchsartikel,  wie 
'l'resors,  Börsen,  Damentaschen  usw.  Die  mittleren,  vor  allem 
die  kleineren  Firmen  haben  sich  alle  spezialisiert.  Gezwungen 
wurden  sie  dazu  vor  allem  durch  den  raschen  Wechsel  der 
Mode  und  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Rohstoffe.  Die  mittle- 
ren und  kleineren  Unternehmer  sind  nicht  in  der  Lage,  das  Ka- 
pitalrisiko. das  hierdurch  entsteht,  auf  sich  zu  nehmen.  Ist  es 
doch  in  den  letzten  Jahren  vorgekommen,  daß  Muster,  die  im 
August  und  September  auf  den  Markt  gebracht  wurden,  an 
Weihnachten  schon  nicht  mehr  als  Neuheiten  verkauft  werden 
konnten.  Erschwerend  tritt  noch  die  Menge  der  Ledersorten 
hinzu,  die  heute  verarbeitet  werden  muß.  um  jedem  Geschmack 
gerecht  zu  werden.  Früher  war  es  richtig,  daß  verhältnismäßig  ^ 
wenig  Kapital  dazu  gehörte,  um  Lederwarenfabrikant  zu  wer- 
den. Diese  Ansicht  muß  man  heute  aufs  Gründlichste  revidie- 
ren. Will  man  nicht  durch  Schundware  Aufsehen  erregen,  was 
leider  Gottes  mehr  und  mehr  der  Fall  ist,  dann  ist  wohl  sehr 
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viel  Kapital  nötig,  um  gleich  scharf  in  Konkurrenz  treten  zu 
können. 

2.  Die  Betriebsweisen. 

So  reich  und  mannigfaltig  die  Auswahl  der  hergestellten 
Artikel  ist,  ebenso  vielseitig  ist  die  Betriebsweise  der  Industrie. 
Die  erste  Form  war  der  geschlossene  Werkstättenbetrieb,  eine 
Form,  die  noch  heute  für  die  Herstellung  der  Reiseartikel  in 
den  Sattlerwarenbetrieben  einzig  und  allein  zur  Anwendung 
kommt.  Die  Portefeuilleswarenfabrikanten  dagegen  haben  von 
Frankfurter  und  Offenbacher  Grossisten  gelernt,  die  Heimarbeit 
in  ergibiger  Weise  zu  organisieren  und  zu  benutzen.  Das  Aus- 
wirkungsgebiet der  Heimarbeiter  sind  die  geringen  Stapel- 
waren, die  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr  in  den  großen 
Warenhäusern  und  Dreimarkbazaren  Abnehmer  gefunden 

haben. 

Auch  diese  Erscheinung  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auf  den  raschen  Wechsel  der  Mode  zurückzuführen.  Früher 
kaufte  man  sich  eine  Damentasche,  die  das  ganze  Leben  halten 
sollte,  und  bezahlte  einen  dementsprechenden  Preis,  Jetzt  geht 
man  mit  der  Mode.  Die  Lebensdauer  der  heute  notwendigen 
Gebauchsartikel  ist  viel  kürzer,  ihre  Qualität  mit  dem  Preis 
viel  geringer  geworden. 

So  ist  es  leicht  zu  verstehen,  daß  hauptsächlich  die  Fabri- 
kanten sich  der  Heimarbeiter  bedienen,  die  geringe  Stapelwaren 
auf  den  Markt  bringen.  Es  gibt  hierbei  Betriebe,  die  fast  aus- 
schließlich mit  Heimarbeitern  und  weiblichen  Arbeitskräften 
ihre  Waren  herstellen.  So  beschäftigt  z.  B.  ein  Betrieb  9 männ- 
liche Werkstättenarbeiter,  daneben  aber  77  weibliche  Arbeits- 
kräfte und  40  Heimarbeiter.  Unternehmer,  die  bessere  und  fei- 
nere Waren  herstellen,  sind  ganz  auf  ihre  hochqualifizierten 
Werkstättenarbeiter  angewiesen,  zumal  sie  sich  durch  Be- 
nutzung der  Heimarbeiter  der  Gefahr  aussetzen,  daß  die  wert- 
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vollen  Muster  in  unberufene  Hände  geraten.  Ist  doch  die 
Mustermacherei  für  die  Fabrikation  der  feinen  Neuheiten  das 
Wichtigste. 

Die  Lederindustrie  ist  noch  ganz  auf  handwerksmäßige 
Produktionsweise  angewiesen.  Maschinelle  Arbeitsteilung  ist 
kaum  festzustellen,  manuelle  nur  bei  der  Herstellung  von  Mas- 
senwaren. Der  Qualitätsarbeiter  „baut“  seinen  Artikel  von  An- 
fang bis  zu  Ende  selbst.  Der  kleine  Unternehmer  ist  infolgedes- 
sen in  der  Lage,  in  den  feinsten  Waren  mit  dem  großen  Unter- 
nehmer zu  konkurrieren.  Einem  Besucher  Offenbachs  muß  da- 
her auch  sofort  die  große  Zahl  der  Zwergbetriebe  in  der  Leder- 
warenindustrie in  die  Augen  springen. 

Dr.  Hager  nimmt  für  1900  die  Zahl  der  eigentlichen  Fa- 
brikbetriebe in  der  Stadt  Offenbach  mit  ca.  80,  im  Landkreis 
Offenbach  mit  ca.  6 an.  Diese  Zahlen  haben  im  ersten  Jahrzehnt 
des  20.  Jahrhunderts  eine  sichtliche  Vermehrung  erfahren.  Ge- 
stützt auf  die  Erhebungen  der  Qr.  Qewerbeinspektion  komme 
ich  für  1913  zu  folgendem:  Resultat: 

Eigentliche  Fabrikbetriebe 

in  Offenbach  ca.  120 
im  Landkreis  „ 20. 

Diese  Zahlen  schließen  aber  nur  Betriebe  in  sich,  die  min- 
destens 10  Arbeitskräfte  beschäftigen.  Auch  die  andere  Ansicht 
Dr.  Hägers,  daß  die  durchschnittliche  Betriebsgröße  im  Laufe 
der  Zeit  abnimmt  und  eine  Tendenz  zur  Dezentralisation  er- 
kennen läßt,  ist  auf  heutige  Erfahrungen  nicht  mehr  anwend- 
bar. Wohl  nehmen  die  kleinen  Betriebe  an  Zahl  zu,  aber  minde- 
stens eben  so  stark  vermehren  und  erweitern  sich  die  größeren 
Unternehmen.  Man  hat  also  sehr  gut  die  Berechtigung,  auch 
von  einer  Konzentrationstendenz  zu  sprechen,  zumal  die  mitt- 
leren Betriebe  eine  Abnahme  zeigen. 
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1900  gab  es  nach  Dr.  Hager  in  Offenbach: 

50  Firmen,  die  mehr  als  10  Personen 

31  „ „ 99  »>  ” 


in  geschlossenem  Betrieb  beschäftigten. 

Für  1913  habe  ich  folgendes  Zahlenverhältnis  festgestellt; 
45  Firmen,  die  mehr  als  10  Personen 

28  ,,  99  99  99  20  99 

30  „ „ „ 99  50  „ 

in  geschlossenem  Betrieb  beschäftigten.  Diese  30  Firmen,  die 
m.ehr  als  50  Personen  beschäftigten,  zerfallen  ihrer  Größe  nach 


in  folgende  Gruppen: 

15  Firmen  beschäftigten  51 — 70  Personen 
6 „ „ 71-100 

6 .,  „ 101—200 

2 „ „ 201-300 

1 Firma  beschäftigte  über  300 

in  geschlossenem  Werkstättenbetrieb.  Bei  dieser  Klassifizie- 
rung ist  die  bedeutende  Zahl  der  Heimarbeiter  ganz  unberück- 
sichtigt geblieben. 

Leider  ist  ihre  Zahl  fortwährend  im  Steigen  begriffen.  Gibt 
es  doch  für  einen  Unternehmer  nichts  Verlockenderes,  als  sich 
dieser  Leute  zu  bedienen,  um  erhöhte  Unternehmergewinne 
einstreichen  zu  können.  Man  kann  es  ja  auch  dem  einzelnen  Un- 
ternehmer kaum  verargen,  wenn  er  in  unserem  kapitalistischen 
Zeitalter  billige  Massenartikel  unter  privatwirtschaftlich  gün- 
stigen Bedingungen  herstellt.  Volkswirtschaftlich  ist  es  aber 
eine  große  Gefahr.  Massenartikeiproduktion,  um  den  oft  zu- 
treffenderen Ausdruck  Schundwarenproduktion  zu  vermeiden, 
muß  niedrige  Löhne  haben,  wenn  sie  lebensfähig  bleiben  will. 
Die  Wirtschaftsgeschichte  verlangt  aber  höhere  Löhne.  Arbei- 
ter, die  bis  in  die  Nacht  hinein  in  die  kapitalistische  Tretmühle 
gespannt  sind  und  wie  die  Heimarbeiter  auch  noch  menschen- 
unwürdig bezahlt  werden,  können  auf  technischem  Gebiet  nichts 

leisten. 
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So  hat  eine  Militäreiiekteniabrik  im  Schwarzvvalcl  6—17 
Pfennig  Stundenlohn  bezahlt.  Zieht  man  die  Mitteilungen  der 
badischen  Fabrikinspektion  zum  Vergleich  heran,  so  findet  man, 
daß  Oberregierungsrat  Bittmann  Stundenlöhne  von  4 Pfennig, 
bei  einer  Frau  sogar  einen  Tagesverdienst  von  20  Pfennig  fest- 
gestellt hat.  (Es  handelt  sich  um  die  Bewohner  von  Malsch 

und  Sulzbach). 

Was  die  Heimarbeit  leistet,  ist  in  den  meisten  Fällen  als 
Material-  und  Arbeitsverschwendung  zu  bezeichnen.  Wir  dür- 
fen nicht  hersteilen,  um  wegzuwerfen,  sondern  wir  müssen 
uns  eine  Kultur  von  bleibendem  Gebrauchswert  schaffen.  Wir 
müssen  vorwärts  streben  auch  in  dem,  was  wir  auf  den  Markt 
bringen  und  müssen  die  Herstellung  von  Stapelwaren  den  Völ- 
kern geringerer  Bildung  überlassen.^ 

Die  Heimarbeiter  unserer  Offenbacher  Industrie  waren  an- 
fänglich in  Offenbach  und  Offenbachs  nächster  Umgebung  an- 
sässig. Auf  der  Suche  nach  immer  noch  billigeren  und  vor  allen 
Dingen  willigeren  Arbeitskräften  kam  man  aber  immer  weiter 
von  dem  eigentlichen  Produktionszentrum  ab.  Die  Orte  im 
Rodgau  genügten  lange  nicht  mehr.  Man  drang  bis  in  die  idyl- 
lischen Täler  des  Odenwaldes  vor,  um  auch  diesen  Plätzen  die 
segensreiche  Industrie  zu  bringen.  Auch  in  den  Taunus,  Spes- 
sart und  in  das  Kinzigtal  wurden  Heimarbeiter  künstlich  ver- 
pflanzt. Mir  sind  Firmen  bekannt,  die  in  28 — 30  verschiedenen 
Ortschaften  ihre  Heimarbeiter  sitzen  haben.  Es  möge  mir  ge- 
stattet sein,  einige  recht  charakteristische  Fälle  hier  anzu- 
führen.-) 

• In  Reichelsheim  i.  O.  wurde  ein  (ieschirrsattlergehilfe  ent- 
deckt, der  sich  nach  anderer  Beschäftigung  umsah.  Der  Mann 
wurde  veranlaßt,  mit  seiner  Frau  einige  Wochen  in  Offenbach 
Wohnung  zu  nehmen.  In  der  Fabrik  wurde  er  auf  billige  Da- 
mentaschen „eingefuchst“  und  wird  Heimarbeiter. 

1)  Vgl.  Friedrich  Naumann:  Neudeutsche  Wirtschaftspolitik. 

S.  164  ff. 

*)  Vgl.  Sattler-  und  Portefeuiller-Zeitung. 
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In  FränkLsch-Crumbach  arbeitet  ein  Zwischenmeister,  der 
12  Personen  beschäftigt,  darunter  3 Männer  mit  12  Mark  Lohn. 

In  Heiligkreuzsteinach  hat  die  dorthin  verpflanzte  Industrie 
schon  kommunalen  Charakter  angenommen.  Die  dortige  Ge- 
meindeverwaltung hat  der  betreffenden  Offenbacher  Firma 
einen  Raum  im  Rathaus  zur  Verfügung  gestellt.  Auch  der  Pfar- 
rer ist  in  genanntem  Orte  ein  eifriger  Förderer  der  neuen,  in- 
dustriellen Tätigkeit. 

In  diesen  Orten  werden  fast  nur  Mädchen  beschäftigt  und 
zwar  auf  Artikel,  die  man  auch  mit  noch  so  gutem  Willen  nicht 
mehr  als  Lederwaren  bezeichnen  kann.  Aus  allem  möglichen 
anderem  nur  nicht  aus  Leder  werden  hier  Artikel  zusammen- 
geklebt und  auf  den  Markt  gebracht. 

Dr.  Hager  ist  der  Ansicht,  daß  auch  die  Heimarbeiter  in 
überragender  Mehrzahl  dauernd  für  einen  Betrieb  arbeiten.  Mit 
dieser  Ansicht  kann  ich  mich,  auf  Grund  meiner  Beobachtungen, 
nicht  einverstanden  erklären.  Wohl  wird  es  Leute  geben,  die 
mit  einer  Firma  dauernd  in  Verbindung  stehen.  Dies  ist  aber 
meiner  Ansicht  nach  schon  die  Elite  der  Heimarbeiter.  Den  mei- 
sten geht  einfach  die  Fähigkeit  ab,  eine  angebotene  Arbeit  ge- 
nau einzukalkulieren.  Findet  nun  wirklich  einmal  einer  den 
Lohn  zu  gering,  so  stehen  fünf  andere  vor  der  Tür,  die  für  den 
gebotenen  Lohn  gerne  arbeiten,  ja  ihn  sogar  noch  unterbieten. 
Sobald  sie  aber  ihr  erstes  Quantum  abliefern  und  gemerkt  ha- 
ben, daß  sie  für  diesen  Lohn  nicht  arbeiten  können,  wird  es 
ihnen  bei  einer  erhöhten  Forderung  ebenso  ergehen  wie  ihren 

Vorgängern. 

Daß  solche  Zustände  für  das  Niveau  der  Industrie  von  den 
nachteiligsten  Folgen  sein  müssen,  liegt  klar  auf  der  Hand, 
Wird  in  diesem  Tempo  weitergearbeitet,  dann  muß  unsere  so 
hochstehende  Industrie  unbedingt  in  Mißkredit  kommen.  Der 
Gewerkverein  hat  versucht,  so  weit  es  in  seinen  Kräften  stand, 
diesen  Auswüchsen  zu  steuern.  Er  stößt  dabei  aber  auf  den 
Widerstand  der  Heimarbeiter  selbst,  die  die  an  sich  geringen 
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Löhne  durch  längeres  Arbeiten  ausgleichen  und  so  einen  immer- 
hin hohen  Nominallohn  erhalten. 

In  dem  Tarifvertrag  vom  23.  VI.  1911  ist  allerdings  für 

Heimarbeiter  eine  Mindestaltersgrenze  von  21  Jahren  festge- 
setzt. Nichts  kann  aber  leichter  umgangen  werden  und  wird 
tatsächlich  auch  umgangen,  wie  diese  Bestimmung.  Ein  Vater, 
der  Schneider  ist,  hat  einen  Sohn,  der  Portefeuiller,  aber  noch 
nicht  21  Jahre  alt  ist.  Der  Vater  holt  und  liefert  nun  statt  des 
Sohnes  die  Arbeit  ab.  Auch  bei  den  Beratungen  der  Tarifver- 
träge leisten  die  Heimarbeiter  ins  Gewicht  fallenden  Wider- 
stand. 

Typisch  für  die  Auffassung  der  Heimarbeiter  sind  folgende 
kleine  Beispiele.^) 

„Hat  doch  da  .vor  Kurzem  ein  Heimarbeiter  ganz  unbefan- 
gen erzählt,  daß  er  in  der  löblichen  Absicht,  sich  von  des  Tages 
Last  und  Mühen  zu  erholen,  eines  Abends  einen  Spaziergang 
durch  das  Dorf  unternahm. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sah  er  traulichen  Lampenschein  in 
den  Werkstätten  seiner  Kollegen  und  hörte  das  Klingen  des 
Schärfsteins  und  der  Nietstöcke.  Schleunigst  kehrte  er  in  seine 
Werkstätte  zurück  und  arbeitet  von  jetzt  ab,  statt  spazieren 

zu  gehen.“ 

Ein  anderer  Heimarbeiter  erklärte: 

„Ach  was,  das  ist  doch  ganz  egal,  ob  ich  in  meinem  Bette 
liege  und  schlafe  oder  sitze  auf  meinem  Stuhl  und  arbeite  ein 
bißchen.  Uebrigens  wird  bei  mir  gar  nicht  über  Feierabend  ge- 
arbeitet, bei  mir  ist  jeden  Abend  um  11  Uhr  Schluß.“ 

Der  gute  Mann  denkt  wohl  dabei,  er  säße  in  der  „Krone“. 

Aber  ganz  abgesehen  vom  sozialen  Standpunkt  leiden  die 
Unternehmer  und  die  Industrie  unsäglich  unter  solchen  Miß- 
ständen. Die  jungen  Leute,  die  sich  dem  Portefeuillcrberuf  wid- 
men wollen,  trachten  in  den  meisten  Fällen  danach,  möglichst 
rasch  Geld  zu  verdienen.  Sie  können  dies  nur  auf  Kosten  ihrer 


1)  Vgl.  Sattler-  und  Portefeuiller-Zeitung. 
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Ausbildung.  Die  Lehrlinge  von  Heimarbeitern  und  Zwischen- 
meistern werden  meistens  ausgebildet,  ohne  mehr  zu  lernen, 
als  die  wenigen  Handgriffe,  um  einen  billigen  Massenartikel  zu- 
sammenkleben zu  können.  Etwas  besser  sind  die  Lehrlinge  da- 
ran, die  in  Fabrikbetrieben  den  einzelnen  Arbeitern  beigegeben 
sind.  Aber  auch  hier  kommen  oft  Ausbeutungen  vor,  obwohl 
das  Lehrlingswesen  tariflich  geregelt  ist.  So  ist  es  gar  nicht 
wunderlich,  daß  man  in  den  letzten  Jahren  immer  dringender 
die  Klage  von  Seiten  der  Fabrikanten  hörte,  es  mangele  an 
wirklich  gut  vorgebildeten  Kräften,  an  Qualitätsarbeitern,  die 
bei  der  Herstellung  feiner  Sachen  Verwendung  finden  könnten. 
Störend  wird  der  Mangel  hauptsächlich  in  der  Frühjahrs-  und 
Herbstsaison  empfunden. 

Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  wurde  vom  Offenbacher 
Gewerbeverein  im  Mai  des  Jahres  1898  eine  Lehrwerkstätte 
für  Portefeuiller  und  Sattler  gegründet,  die  mit  sehr  gutem  Er- 
folg arbeitet  und  bis  1909  der  Industrie  900  qualifizierte  Arbeiter 
geliefert  hat.  Die  Beteiligung  an  den  Lehrkursen  dieser  Werk- 
stätte ist  eine  freiwiliige,  jedoch  werden  nur  Lehrlinge  aufge- 
nommen, die  im  dritten  Lehrjahre  stehen,  oder  aber  Gehilfen. 
Das  Schulgeld  beträgt  16—20  Mark  jährlich.  Der  Unterricht 
wird  außerhalb  der  Geschäftszeit  von  Fachleuten  erteilt.  Von 
dem  Besuche  der  Fortbildungsschule  sind  die  Schüler  der  Lehr- 
werkstätte entbunden.  Der  Unterricht  selbst  erstreckt  sich  auf 
alle  Spezialitäten.  Außerdem  lernt  der  Schüler  das  so  wichtige 
Mustermachen  und  das  Kalkulieren,  Fähigkeiten,  die  für  einen 
wirklich  guten  Arbeiter  unerläßlich  sind.  Bei  den  Gesellenprü- 
fungen kann  man  allgemein  die  Beobachtung  machen,  daß  die 
Prüflinge,  die  die  Schule  durchgemacht  haben,  wesentlich  bes- 
ser als  ihre  Kollegen  abschneiden,  die  an  dem  Unterricht  nicht 
teilgenommen  haben.  Die  Beteiligung  ist  vor  dem  Krieg  stetig 
gewachsen,  sodaß  fast  jedes  Jahr  neue  Klassen  eingelegt  wer- 
den mußten. 
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Die  Schülerzahl  betrug; 


1909 

139 

1910 

152 

1911 

148 

1912 

226 

1913 

211 

Die  Miete  der  Lokalitäten,  die  280Ü  iWk.  gegenwärtig  be- 
trägt, wird  von  der  Stadt  bezahlt.  Die  Vereinigung  der  Ofien- 
baeher  Leder-  und  Reiseartikeliabrikanten  hat  jährheji  einen 
Zuschuß  von  300  Mark  geleistet.  Während  des  Krieges  wurde 
dieser  Beitrag  auf  100  Mark  herabgesetzt.  Eine  lächerlich  kleine 
Summe,  da  gerade  die  Fabrikanten,  die  immer  über  den  Mangel 
an  guten  Arbeitern  klagen,  das  größte  Interesse  daran  haben, 
qualifizierte  Arbeiter  zu  erhalten.  Die  Unkosten  für  Leder  und 
sonstige  Materialien  stellen  sich  jährlich  auf  ca.  2000—2500 
Mark.  Sie  werden  teilweise  gedeckt  durch  den  Verkauf  der  hei- 
gestellten  Gegenstände. 

3.  Der  Produktionsprozeß. 

Die  Produktion  der  Lederwaren  ist.  wie  ich  oben  schon 
einmal  erwähnt  habe,  ganz  auf  handwerkmäßiger  Stufe  stehen 
geblieben.  Maschinen  finden  fast  kaum  Verwendung.  Nur  die 
Steppmaschine  ist  in  jedem  Betrieb  zu  finden,  bedient  wird  sie 
ausnahmslos  von  weiblichen  Arbeitskräften.  Für  einzelne  leil- 
manipulationen,  wie  Schärfen  des  Leders,  haben  sich  Spezial- 
betriebe gegründet.  Die  handwerkmäßige  Herstellungsweise  ist 
jedoch  keineswegs  als  Rückständigkeit  aufzufassen.  Der  lasche 
Wechsel  der  Mode  schließt  eine  Typisierung  der  Artikel,  die 
nötig  wäre,  um  Maschinen  rentabel  verwenden  zu  können, 
aus.  Auch  verlangen  wirklich  gute  Waren  eine  viel  zu  sorg- 
fältige Bearbeitung,  sie  stehen  dem  Kunstgewerbe  nicht  allzu- 
fern. Daß  trotzdem  die  Offenbacher  Industrie  m stetem  Wachs- 
tum begriffen  ist,  erkennen  wir  aus  folgendem  Zahlenmaterial. 
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Dr.  Hager,  dessen  Arbeit  1905  erschienen  ist,  gibt  die  Zahl  der 
in  der  Portefeuillesindustrie  beschäftigten  Personen  an. 


Arbeiter  | 

in  Ofienbach,  Frankfurt 
und  Umgebung 

männlich 

Zahl 

weiblich 

zusammen 

Werkstättenarbeiter  (in 
Fabriken  und  bei  Zwi- 
schenmeister) 
Heimarbeiter 

! 

f 

' 1474 

1252 

517 

316 

1991 

1568 

Zusammen 

1 2726 

833 

3559 

Hierbei  sind  ca.  -480  Lehrlinge  und  ca.  470  Sattler  nicht  ein- 
gerechnet. Frankfurt  dagegen  ist  berücksichtigt. 

Aus  den  Erhebungen  der  Gr.  Gewerbeinspekiion  ergibt 
sich  für  das  Jahr  1913  folgendes  Resultat. 


.Arbeiter 

.. 

Zahl 

in  Stadt  und  Landkreis  ; 
Offenbach  i 

männlich 

weiblich 

zusammen 

Werkstubenarbeiter 

1 3059 

1826 

4885 

Heimarbeiter 

; 1386 

1244 

2630 

Zusammen 


4445 


3070 


ln  diesen  Zahlen  sind  die  Personen,  die  in  der  Sattler- 
branche beschäftigt  sind,  mit  aufgeführt.  Es  fehlen  dagegen 
ca.  700  Lehrlinge  und  die  .Arbeiter  der  Frankfurter  Industrie. 

4.  A b s a t z V e r h ä 1 1 n i s s e. 

Die  Absatzverhältnisse  sind  heute  für  die  Ofrenbachei  In- 
dustrie sehr  kompliziert  geworden.  Kleine  Fabrikanten  arbeiten 
nach  wie  vor  mit  Kommissionären.  Sie  entledigen  sich  auf  diese 
Weise  einer  wichtigen  Unternehmeraufgabe,  geraten  aber  auch 
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sehr  hl  Abhängigkeit,  denn  sie  stehen  dem  Markte  meist 
ahnungslos  gegenüber.  Die  groben  ünternehmer  schicken  ihre 
Reisenden  in  alle  Weltgegenden  und  unterhalten  am  Platze 
selbst  ein  reiches  Musterlager.  Gerade  diese  Geschäftsspesen 
sind  in  den  letzten  Jahren  ganz  unverhältnismäßig  in  die  Höhe 
gegangen.  Die  Musterkoffer  nehmen  mit  jeder  neuen  Reise  an 
Umfang  zu.  da  die  Kunden  immer  größere  Anforderungen  stel- 
len. Nichts  seltenes  ist  es,  daß  jeden  Monat  Neuheiten  verlangt 
werden.  Sehr  viel  haben  die  Unternehmer  unter  der  Schleuder- 
konkurrenz und  unter  der  Nachahmung  der  Muster  zu  leiden. 
Nicht  nur  Stapelware  ist  Objekt  dieser  Freisverderber,  sondern 
sie  bemächtigen  sich  in  letzter  Zeit  auch  der  besseren  Artikel. 

Die  meisten  Rohmaterialien  haben  gerade  m den  letzten 
Jahren  zum  Teil  erhebliche  Verteuerungen  erfahren.  So  ist 
z.  B.  Ziegen-  und  Saffianleder  im  Jahre  1913  um  25"/«  gestiegen. 
Ebenso  ziehen  die  Preise  für  Rindleder  dauerno  an.  Auch  Zu- 
taten. wie  Seide,  sind  teurer  geworden.  Keineswegs  können 
aber  diese  Steigerungen  immer  auf  die  Kunden  abgewälzt  wer- 
den. Sehr  lästig  werden  die  langen  Kredite  empfunden,  die  die 
Fabrikanten  gewähren  müssen.  Diese  laxe  Zahlungsweise 
scheint  sich  jedoch  etwas  gebessert  zu  haben.  Dr.  Hager  nimmt 
nur  10"/«  aller  Fabrikate  als  gegen  Kasse  geliefert  an.  Ich  bin 
der  Ansicht,  daß  heute  doch  25—30"/«  aller  Waren  gegen  bar 
oder  doch  gegen  sehr  kurzes  Ziel  bezahlt  werden.  Die  eng- 
lischen Kunden  nehmen  für  sich  fast  durchweg  Dreimonats- 
akzepte in  Anspruch.  Segensreich  wäre  es,  wenn  auch  hieran 
der  Krieg  gebessert  hätte.  Hoffentlich  hat  man  sich  an  so- 
fortiges oder  möglichst  baldiges  Zahlen  gewöhnt. 

Die  Offenbacher  Lederwaren-Industrie  namn  seit  jeher  als 
Export-Industrie  eine  führende  Stellung  ein.  Das  Geschäft  auf 
dem  Auslandsmarkt  ist  jedoch  immer  schwieriger  geworden. 
Alle  Länder,  mit  Ausnahme  von  England,  haben  sich  mit  immer 
höheren  Zollschranken  umgeben.  England  ist  daher  auch  für 
Offenbach  mit  ca.  60"/o  der  exportierten  Waren  das  Haupt- 
absatzgebiet geblieben.  Frankreich  und  Rußland  sind  wegen 
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ihres  hohen  Zolles  kaum  noch  rentabel  zu  bearbeiten.  Ebenso 
sind  die  Zollschranken  in  den  Vereinigten  Staaten,  Oesteneich- 
üngarn  und  Italien  sehr  hoch.  Es  ist  eine  wichtige  Aufgabe  des 
Staates,  künftige  Handelsverträge  mit  günstigeren  Bedingungen 
für  unsere  Industrie  abzuschließen.  Erschwerend  kommt  noch 
hinzu,  daß  sich  das  Ausland  unter  dem  Schutze  seiner  Zölle 
eine  Industrie  herangebildet  hat,  die  sich  auf  dem  Weltmarkt 
stark  fühlbar  macht.  Frankreichs  Lederindustrie,  deren  Haupt- 
sitz Paris  ist.  ist  sehr  bedeutend  vor  allem  für  den  französischen 
Markt.  Die  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
wird  infolge  der  dortigen  Konkurrenz  immer  schwieriger.  Aehn- 
lich  ist  es  in  Italien  und  Kanada,  das  sehr  gutes  m der  Reise- 
artikelbranche leistet. 

Wenn  trotz  diesen  ungünstigen  Umständen  der  Umsatz 
der  Industrie  stetig  zunahm,  so  ist  dies  der  großen  Anpassungs- 
fähigkeit der  Unternehmer  an  den  Geschmack  des  kaufenden 
Publikums  und  ihrer  Unermüdlichkeit,  neue  Absatzgebiete  zu 
erschließen,  zu  verdanken.  Allem  wird  hierbei  Rechnung  ge- 
tragen. Der  Engländer  liebt  einfache,  ruhige  Gegenstände,  der 
Spanier  grellere  Farben.  Dies  Volk  wünscht  Börsen  mit  irgend 
einem  Aufdruck,  jenes  mit  einem  Bildchen.  Erfreulich  ist,  daß 
sich  in  den  letzten  Jahren  die  Kaufkraft  des  deutschen  Publi- 
kums, besonders  für  bessere  Artikel,  sehr  erweitert  hat.  Es 
können  so  Ausfälle  im  Exportgeschäft  durch  ein  gutes  Geschäft 
auf  dem  deutschen  Markt  eingebracht  werden.  Einige  Zahlen 
mögen  Obiges  etwas  illustrieren.  In  Sattler-  und  Täschner- 
waren betrug  die  Einfuhr:  die  Ausfuhr: 


1902 

3450  dz. 

1902 

26  843  dz. 

1909 

6770  „ 

1909 

50  150  .. 

1911 

7880  .. 

1911 

59  820  .. 

1912 

9180  ., 

1912 

64  390  .. 

1913 

8660  „ 

1913 

66  470  .. 

Wie  stark  die  Offenbacher  Industrie  hieran  beteiligt  ist,  läßt 
sich  nicht  feststellen.  Sicher  ist  aber,  daß  sie  einen  großen  An- 
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teil  an  diesem  Export  hat.  Einen  Anhaltspunkt  erhält  man,  wenn 
man  heute  den  ungefähren  Wert  des  Expoites  mit  ea.  60  70 
Millionen  den  Jahresumsatz  der  Offenbachei  Industiie,  dei  zu 
70"  0 auf  auherdeutsche  Märkte  geht,  mit  ca.  35  .Millionen  Mark 
gegenüberstellt.  Als  Haupteinfuhrländer  kommen  in  Frage: 


Länder 

mit 

einer  Einfuhr  von 

dz.  im 

Jahr 

1902 

1909 

1911 

1912 

1913 

Niederlande 

1844 

2990 

4140 

4500 

4620 

Belgien 

1302 

1 930 

152i' 

2050 

2720 

Schweiz 

1218 

3430 

41K’ 

4400 

4190 

Oesterreich-Ung. 

• 1 08 

2120 

33411 

,H80 

4230 

Dänemark 

1212 

1080 

140(1 

1340 

1800 

Frankreich 

813 

960 

1100 

1420 

1890 

Schweden 

o7  6 

1110 

17911 

1390 

1420 

Rußland 

: 432 

1010 

1 05t  1 

1340 

1620 

Italien 

522 

3380 

2760 

1890 

1700 

Ver.  St.  V.  Amerika 

1 656 

1040 

940 

820 

820 

Australien 

403 

780 

1370 

1670 

1480 

Brasilien 

247 

— 

1460 

1570 

1330 

Argentinien 

234 

1290 

2240 

2350 

2550 

Türkei 

— 

— 

2940 

3670 

850 

England  11685  18660  18310  17840 

5.  A r b e i t e r V e r h ä 1 1 H i s s c. 

20770 

Zum  Schlüsse  sind  zur  Vervollständigung  des  Bildes  noch 
emige  Bemerkungen  über  die  Arbeitsbedingungen  und  Lohn- 
verhältnisse notwendig. 

Körperliche  Anstrengungen  erwachsen  dem  Arbeiter,  ab- 
gesehen von  dem  Anschläger,  bei  der  Ausübung  seines  Berufes 

M Dieser  auffallende  Rückgang  ist  auf  den  Balkankrieg  zurück- 
zuiühren. 


nicht.  Schiidlichc  Einilüsse  sind  nur  von  der  gebeugten  Koroer- 


Iraltung  und  der  staubgeschwängerten  Luit  zu  belürchten.  !n 
:;:er"ennenswer,er  Weise  werden  aber  d.ese  »ebe  stanoe  v^n 
den  Unternehmern  abzustellen  versucht.  Die  m den  letzte  . 
Jahren  entstandenen  Fabrikneubauten  größerer  L"|erne^rnen 
sind  in  sanitärer  Hinsicht  äußerst  modern  ausgestattet.  Oroße 
Fenster  sorgen  in  überreichem  Maße  iür  Licht  und  Lutt,  Da 
schädliche  Antreten  der  Steppmaschinen  durch  d,e  Arbe.tenn 
wird  mehr  und  mehr  durch  elektrischen  Kraftantneb  erse  c 
Bei  den  kleineren  Unternehmern  sind  diese  Erleichterungen  t. 


Arbeit  naturgemäß  nicht  zu  finden. 

Die  Lohnverhältnisse  sind  seit  dem  1.  Juli  1908  tarillich  ge- 
regelt Sie  zeigen  seit  dieser  Zeit  ertreulicherweise  steigende 
Tendenz,  die  dann  auch  bei  der  Erneuerung  des  Tarilvertrages 
vom  23.  Juni  1911  in  Erhöhung  der  Mindestlohnsätze  zum  Aus- 
druck gebracht  wurde.  Die  vorherrschende  Lohnunpmethode 
ist  für  Werkstuben-  und  Heimarbeiter  der  Akkordlohn.  Zeit- 
lohn wird  dem  Stücklohn  von  verheirateten  Arbeitern  vorge- 
zogen da  er  eine  sicherere  Einkommensquelle  ist.  zumal  in 
ruhiger  Zeit,  ebenso  von  älteren  Personen,  die 
beiten  müssen;  Arbeiterinnen  werden  nur  im  Zeitlohn  beschai- 
tigt  Sehr  schwer  ist  es.  einen  Durchschnittslohn  anzugeben 
da  die  Löhne  der  einzelnen  Arbeiter  sehr  verschieden  sind  und 
andererseits  die  Lohnhöhe  stark  von  den  Absatzschwankunsen 
beeinilußt  wird.  Dies  wird  hauptsächlich  von  Stuckloh  - 
arbeitern  sehr  unangenehm  empfunden.  Man  wird,  wenn  man 
dies  alles  berücksichtigt,  den  Durchschnittslohn 
beiter  nicht  höher  als  ca.  25  Mark  ansetzen  können  (die  W oche  . 
Löhne  von  30  Mark  und  noch  mehr  sind  aber  tur  einen  tüch- 
tigen Arbeiter  keineswegs  etwas  seltenes. 

Für  die  Heimarbeiter  liegen  die  Verhältnisse  wesentlic 
ungünstiger.  Wohl  sind  die  Stücklöhne  für  ihn  nach  tantheher 

dem  großen  Angebot  und  der  gegenseitigen  Unterbietung  der 
Heimarbeiter  wird  dieser  Lohn  aber  von  den  wenigsten  er- 


1 


r 

i 
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reicht.  Ungünstig  auf  die  Cinkommensverhiiltnisse  wirken  noch 
Ausgaben,  die  für  den  Werkstättenarbeiler  wegfallen.  Die 
Kosten  der  Werkzeuge  sind  für  den  Heimarbeiter  erheblicher, 
billige  Zutaten  wie  Leim,  Kleister,  Pappe,  Stifte  u.  a.  hat  er 
selbst  zu  stellen.  Er  erhält  dafür  gewöhnlich  eine  Vergütung  von 
einem  Prozent  (von  seinem  erhaltenen  Lohn).  Dazu  kommen 
noch  Ausgaben  für  Beleuchtung,  Botenlohn,  Fahrgeld  und  Zeit- 
versäumnis beim  Abliefern  und  Holen  der  Arbeit.  Diese  Ausfälle 
sucht  der  Heimarbeiter  nach  Kräften  durch  längeres  Arbeiten 
und  durch  Ausbeutung  billiger  Arbeitskräfte  wieder  auszu- 
gleichen. Auch  für  ihn  die  tariflichen  Bestimmungen  zur  An- 
wendung zu  bringen,  ist  unmöglich  oder  doch  sehr  erschwert, 
da  man  kaum  Einblick  in  die  obwaltenden  Verhältnisse  erhal- 
ten kann.  Die  wichtigsten  Bestimmungen  des  Tarifvertrags 
vom  23.  Juni  1911,  der  bis  30.  Juni  1916  Gültigkeit  hat,  sind: 

Arbeitszeit: 

..Die  reRelmäßige  Arbeitszeit  für  alle  Fabriken  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Land  und  in  den  Zwischenmeisterbetrieben  in  der 
Stadt  beträgt  bis  zum  30.  Juni  1914  wöchentlich  54  Stunden, 
ab  1.  Juni  1914  wöchentlich  53  Stunden.  In  den  Zwischenmeister- 
betrieben auf  dem  Lande  beträgt  die  Arbeitszeit  ab  1.  Juli  1911 

höchstens  56,  ab  1.  Juli  1912  höchstens  55  und  ab  1.  Juli  1913 

höchstens  54  Stunden. 

Löhn  e:D 

Für  Täschner,  Portefeuiller,  Reiseartikel-  und  Qalanterie- 
sattler,  sowie  für  Anschläger  und  Klötzer  beträgt  der  Mindest- 
lohn im  ersten  Jahre  nach  vollendeter  3jähriger  Lehre  35  Pfennig 
(30  Pfennig)  die  Stunde,  im  zweiten  Jahre  nach  der  Lehre  38  Pfg. 
(35  Pfg.),  im  dritten  Jahre  41  Pfg.  und  \on  da  ab  43  Pfg.,  ab 

1.  Juli  1914  erhöht  sich  der  Stundenlohn  von  43  auf  44  Pfg. 

Arbeiterinnen  erhalten  im  ersten  Halbjahr  ihrer  Berufstätig- 
ket  12  Pfg.,  im  zweiten  Halbjahr  14  Pfg.,  im  dritten  Halbjahr 
17  Pfg.,  im  vierten  Halbjahr  19  Pfg.,  im  fünften  22  Pfg.  und  im 

H Die  Zahlen  in  Klammern  geben  die  Löhne  des  Tarifvertrags 
von  1908  wieder. 
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sechsten  Halbjahr  24  Pfg.  die  Stunde.  Nach  dem  alten  Tarifver- 
trag erhielten  sie  6 Mark,  7 Mark,  8 Mark,  9,50  Mark,  11  Mark. 

12  Mark  die  Woche.“ 

Sie  haben  sich  also  auch  verbessert. 

„In  allen  Betrieben  müssen  bis  zum  1.  Oktober  1911  die 
Akkordlöhne  revidiert  und,  wo  notwendig  um  durchschnittlich 
5 Prozent  erhöht  werden. 

Überzeitarbeit  darf  nur  in  dringenden  Fällen  geleistet  werden 

und  ist  mit  25  Prozent  Aufschlag  zu  vergüten. 

Für  die  Anfertigung  einzelner  Sachen,  für  welche  der  Lohn 
dutzend-  oder  grosweise  festgesetzt  ist,  muß  mehr  gezahlt  wer- 
den, als  wie  sich  nach  dem  Dutzend-  oder  Qrospreise  ergibt. 

Als  Heimarbeiter  dürfen  nur  solche  Personen  neu  einge- 
stellt werden,  die  bereits  das  21  Lebensjahr  erreicht  haben.  Wer 
fremde  Hilfskräfte  irgend  welcher  Art  beschäftigt,  muß  min- 
destens 24  Jahre  alt  sein,  ln  der  Reiseartikel-lndustrie  dürfen 
neue  Heimarbeiter  nicht  eingestellt  werden. 

Eine  aus  zwei  Arbeitgebern  und  zwei  Arbeitnehmern  der 
Lederwaren-  und  Reiseartikel-lndustrie  und  einem  Unpartei- 
ischen gebildete  Kommission  überwacht  die  Einhaltung  des 
Vertrags  und  schlichtet  etwaige  Streitigkeiten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die  soziale  Lage,  we- 
nigstens der  qualifizierten  Arbeiter,  als  günstig  bezeichnet  wer- 
den kann.  Tatsächlich  merkt  man  dies  auch  schon  in  der  äuße- 
ren Lebenshaltung.  Die  Arbeiter  der  Lederwaren-Industrie 
kleiden  sich  viel  sorgfältiger  wie  die  Arbeiter  anderer  Indu- 
strien. Selten  wird  man  einen  Portefeuiller  ohne  Kragen  in  die 
Werkstatt  gehen  sehen.  Eine  Sitte,  die  doch  bei  den  meisten 
Arbeitern  ganz  gang  und  gäbe  ist.  Böse  Zungen  in  Offenbach 
bezeichnen  daher  auch  den  Portefeuiller,  um  ihn  aus  der  Klasse 
der  Arbeiter  herauszuheben,  mit  dem  Ausdruck  „Ledertech- 
niker“. 


B.  Die  Anpassung  an  die  veränderten  Verhältnisse. 


1.  Der  Betriebe. 

Von  dem  Krieg  wurden  am  schwersten  die  Industrien  be- 
troffen, die  bei  dem  Absatz  ihrer  Waren  auf  den  Auslandsmarkt 
angewiesen  sind.  Wie  sehr  dies  bei  der  Industrie  feiner  Leder- 
w^aren  der  Fall  ist,  geht  aus  dem  vorausgeschickten  Ueber- 
blick  über  die  Offenbacher  Lederwarenindustrie  im  Frieden 
hervor  Dreiviertel  der  gesamten  Offenbacher  Produktion  geht 
über  die  deutsche  Grenze.  In  der  Tat  zeigten  sich  auch  die  Fol- 
gen der  Ausfuhrunterbindung  in  Offenbach  sofort.  Mit  besonde- 
rer Heftigkeit  mußte  der  Krieg  auch  deshalb  empfunden  wer- 
den, weil  er  hereinbrach,  als  gerade  die  Herbstsaison  beginnen 
sollte  und  ein  wirklich  gutes  Geschäft  zu  erwarten  war.  Die 
anfängliche  Depression,  die  ein  so  gewaltiger  Krieg  auslosen 
mußte,  veranlaßte  alle  Deutschen  und  den  größten  Teil  der 
Kunden  aus  dem  neutralen  Ausland,  die  erteilten  Auttrage  zu 
annullieren.  Auch  viele  Fabrikanten  widerriefen  in  der  ersten 
Bestürzung  Bestellungen  auf  Leder  und  andere  Rohmaterialien. 
Ein  Schritt,  den  alle  bereuen  mußten,  da  sich  die  Kau  e- 
dingungen  später  wesentlich  ungünstiger  gestalteten.  An  eine 
Aufrechterhaltung  der  Produktion  in  ihrem  seitherigen  Umfang 
war  nicht  zu  denken.  Es  konnte  sich  jetzt  nur  noch  darum  han- 
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dein,  den  Uebergang  für  die  Arbeiter,  die  am  härtesten  oetroi- 
fen  wurden,  so  schmerzlos  wie  möglich  zu  gestalten.  Die 
Mehrzahl  der  Unternehmer  ließ  anfänglich  mit  stark  verkürzter 
Arbeitszeit  die  angefaiigenen  Waren  fertig  machen.  Dies  war 
aber  auch  die  einzige  Möglichkeit,  um  die  Arbeiter  noch  eini- 
germaßen zu  beschäftigen.  Andere  Firmen  verminderten  den 
Lohn  um  50"/«  mit  dem  Versprechen,  die  andere  Halite  beim 
Eintreten  besserer  Verhältnisse  nachzuzahlen,  was  auch  ge- 
schah. 

Daran,  daß  sofort  ein  bedeutend  erhöhter  Bedarf  an  leder- 
nen Ausrüstungsgegenständen  für  das  Heer  eintreten  mußte, 
dachte  in  Offenbach,  außer  den  zwei  Militäreffektenfabrikanten, 

niemand. 

Wenn  schon  jemand  mit  dieser  Möglichkeit  rechnete,  so 
hielt  er  es  aber  bestimmt  für  ausgeschlossen,  daß  dies  ein  Be- 
tätigungsfeld für  ihn  sei.  Dies  mußten  die  Offenbacher  Untei- 
nehmer  erst  von  dem  blühenden  Zwischenhandel  lernen,  dem 
sie  ein  stattliches  Lehrgeld  in  Gestalt  von  entgangenem  Unter- 
iiehmergewinn  zahlen  mußten. 

Schon  am  Ende  der  ersten  Kriegswoche  wurden  die  Ar- 
beiterentlassungen, die  nur  bei  einzelnen  sofort  eingesetzt  hat- 
ten. allgemeiner.  Am  3.  August  1914  beschlossen  die  Mitglieder 

der  Offenbacher  Lederwarenfabrikantenvereinigung,  daß  am 

15  August  die  eintägige,  statt  der  seitherigen  vierzehntägigen 
Kündigung  eintreten  solle.  Tatsächlich  waren  aber  an  diesem 
T age  die  meisten  Betriebe  schon  geschlossen.  Nur  einige  we- 
nige arbeiteten  noch  mit  ein  paar  Arbeitern.  Um  die  Mitte  des 
August  waren  ca.  4000-5000  Arbeiter  ihrer  Erwerbsmöglich- 
keit beraubt.  Der  Bericht  des  städt.  Arbeitsnachweises  zeigt, 
wie  stark  die  Arbeitslosigkeit  war,  wenn  man  die  Zahlen  mit 
den  entsprechenden  des  Vorjahres  vergleicht,  obgleich  lange 
nicht  über  alle  Arbeiter  berichtet  wurde. 


i 
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Berufs- 

Gruppierung 


Zahl  der  Ar- 
beitsuchenden 
Best 
des 

Vormo- 


nats 


neue 

Arbeit- 

suchen- 

den 


Zahl  der  offe- 
nen Stellen 


Best 

des 

Vormo- 

nats 


nene 

Mel- 

dungen 


Zahl  : 
der  ; 
verm. 
Stellen 


Monat 


Sattler  und  Ta- 
pezierer . . 

Portefeuiller  . 


11 

21 


5 

10 


1 

13 

43 

1 

23 

21 

j 

' 27 

48 

3 

29 

26 

:i  15 

45  II 

— 

42 

17  1 

_ 1 

i 42 

727 

— 

7 

Sept.  13 


Sept.  14 


10 

35 

1 

11 

8 

Okt.  13 

11 

70 

3 

36 

34 

27 

— 

37  ‘ 

18 

j Okt.  14 

! 12 

79 

1 

10 
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— ^ üeradeO  in  den  ersten  Kriegsmonaten  ist  die  große  Bedeu- 
tung der  Arbeitsnachweise  recht  klar  zu  Tage  getreten.  Es 
bedurfte  fürwahr  eines  europäischen  Krieges,  um  die  volle  Be- 
deutung einer  Organisierung  und  Zentralisierung  des  Arbeits- 
marktes allen  klar  zu  machen.  Aus  dem  Berichte  der  Zeitschrift 
des  Verbandes  deutscher  Arbeitsnachweise  für  den  Monat 
August  geht  hervor,  daß  sich  der  Andrang  von  Arbeitsuchen- 
den auf  225,75  für  je  100  offenen  Stellen  belief.  (Im  Juli  1914 
war  das  Verhältnis  131,1:  100).  Nur  zweimal  in  der  ganzen  Zeit, 
seitdem  für  Deutschland  eine  monatliche  Berichterstattung  über 
den  Arbeitsmarkt  besteht,  war  der  Andrang  noch  etwas  höher, 
nämlich  im  Dezember  1901  mit  240,6  und  im  November  1902 
mit  225,80.  In  der  Krise  1907/08  stieg  der  Andrang  nur  bis  212,4. 
Bemerkenswert  ist,  daß  auf  dem  Arbeitsmarkt  für  Männliche 
die  Mobilmachung  keine  entlastende  Wirkung  ausübte.  Wenn 
trotz  der  Mobilmachung  der  Andrang  scharf  stieg,  ist  er  doch 
nicht  so  stark  in  die  Höhe  gegangen  wie  in  schweren  Krisen- 
zeiten. Wesentlich  anders  lag  es  auf  dem  Arbeitsmarkt  für 
Weibliche.  Hier  trat  eine  große  Verschlechterung  ein.  In  der 
Riegel  bleibt  das  Angebot  hinter  der  Nachfrage  zurück.  Im  No- 
vember 1901  und  1913  wurden  die  höchsten  Andrangziffern  mit 
127,9  und  128,5  verzeichnet.  Im  Juli  1914  stand  der  Andrang 
auf  91,0.  Im  August  stieg  er  auf  234,6.  Die  sofort  tatkräftig  ein- 
setzenden Qegenmaßregeln  wurden  dann  auch  dieser  Miß- 
stände Herr.  Der  Industrieschutzverband  Dresden  verschickte 
schon  am  10.  August  Fragebogen,  um  die  Zahl  der  Ueberschüs- 
sigen  und  den  Mangel  an  Arbeitskräften  festzustellen  und  aus- 
zugleichen. Die  meisten  bedeutenden  Zeitungen  und  Fachzeit- 
schriften brachten  Verhaltungsmaßregeln,  die  der  Arbeitslosig- 
keit gegenüber  anzuwenden  seien.  Die  seit  dem  Kriege  stark 
zentralisierten  Arbeitsnachweise  wirkten  mit  Unterstützung  der 
Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmerverbände  so  erfolgreich,  daß 
heute  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  auf  den  meisten  Gebieten 

„Der  Arbeitsnachweis  in  Deutschland“,  Zeitschrift  des  Ver- 
bandes deutscher  Arbeitsnachweise. 
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weitaus  günstiger  als  in  Friedenszeiten  ist.  W' ährend  bei  Aus- 
bruch des  Krieges  von  rund  M 000  Mitgliedern  des  Lederarbei- 


terverbandes ca.  6000  arbeitslos  waren,  tiel  die  Zahl  der  Ar- 
beitslosen bis  zum  2.  Dezember  1914  auf  305.  Eine  Zahl,  wie 
sie  selbst  zur  Zeit  der  Höchstkonjunktur  noch  nicht  zu  verzeich- 


nen war.  — 

Auch  in  Offenbach  arbeiteten  Unternehmer  und  Ar- 
beiter Hand  in  Hand,  um  die  Arbeitslosigkeit  zu  verringern. 
Vor  allem  die  üewerkvereine  hatten  das  größte  Interesse  dar- 
an, da  ihr  Verlust  ein  doppelter  war.  Auf  der  einen  Seite  hatten 
sie  geringere  Einnahmen,  da  viele  Mitglieder  eingezogen  waren. 
Auf  der  anderen  Seite  waren  die  Arbeitslosenunterstützungen, 
trotz  verminderter  Tagessätze,  sehr  hoch.  Die  Leistungen  der 
freien  Gewerkschaften  hinsichtlich  ihrer  Ausgaben  für  Arbeits- 
losenunterstützung vom  Kriegsausbruch  bis  31.  Oktober  1914 
beliefen  sich  auf  12,7  Millionen  Mark.  Der  Sattler-  und  Porte- 
feuillerverband hatte  im  Anfang  ca.  30  000  Mark  wöchentlich 
für  Arbeitslosenunterstützung  zu  zahlen. 

In  Offenbach  wurden  von  diesem  Verband  bezahlt:’) 


1914. 

Monat  1 

arbeitslos 
meldeten  sich 

Anzahl  der  i 

Unterstiitzungs- 
tage 

Unterstützung 

Mk. 

Januar 

28 

294 

187,25 

Februar 

36 

i 478 

330,15 

März 

44 

591 

i 419,80 

April 

33 

123 

132,85 

Mai 

25 

258 

209,35 

Juni 

14 

140 

102,55 

Juli 

8 

77 

60,— 

August 

821 

9835 

6956,25 

September 

762 

13410 

9574,55 

1)  Nach  den  Aufzeichnungen  des  städt.  Arbeitsnachweises,  der 
die  Zahlungen  im  Auftrag  des  Verbandes  besorgte. 


— 37  — 


Von  den  beiden  in  Offenbach  ansässigen  Militäreffekten- 
fabriken  wurden  sofort  60 — 80  Portefeuiller  als  Hilfsarbeiter 
eingestellt.  Auch  hätte  man  der  Arbeitslosigkeit  durch  Abwan- 
derung steuern  können.  Nachfrage  nach  Arbeitern  der  Leder- 
branche war  anderwärts  genügend  vorhanden.  Aber  der  Offen- 
bacher ist  zum  Wandern  nicht  leicht  zu  bewegen.  So  verlangte 
am  2.  August  ein  Fabrikant  aus  Kaiserslautern  200  Sattler.  Da- 
mals waren  ca.  250  Reiseartikelsattler  arbeitslos,  6 haben  sich 
bereit  erklärt,  in  Kaiserslautern  zu  arbeiten.  Einer  von  dieser 
Schar  kehrte  jedoch,  als  er  in  Frankfurt  die  Offenbacher  Kirch- 
türme entschwinden  sah,  wieder  zurück. 

Zu  einer  Belebung  der  Industrie  wollte  es  aber  trotz  alle- 
dem nicht  kommen.  Erst  nach  den  ersten  großen  Waffencrfolgen 
fing  man  wieder  ganz  vereinzelt  an,  feine  Lederwaren  in 
sehr  beschränktem  Umfange  herzustellen.  Zu  einer  allgemeinen 
Aufnahme  der  Herstellung  von  Militäreffekten  aus  Leder  konnte 
man  sich  anfänglich  nicht  entschließen,  obwohl  Unternehmer 
anderer  Städte  den  Beweis  erbracht  hatten,  daß  es  wohl  mög- 
lich sei.  Es  fehlte  den  meisten  der  Mut  dazu,  zumal  fast  alle 
Firmen  sehr  große  Summen  im  feindlichen  Ausland  stehen  hat- 
ten, die  vorerst  auf  dem  Verlustkonto  gebucht  werden  müssen. 
Dann  war  es  immerhin  ein  ganz  schöner  Sprung  von  der  mit 
allem  Raffinement  ausgestatteten  Tasche  der  Weltdame  zu  dem 
derben  Tornister  eines  deutschen  Infanteristen. 

Mittlerweile  nahmen  aber  die  Bestellungen  der  Heeresver- 
waltung immer  mehr  zu,  denn  für  ein  solches  .Millionenheer 
war  es  einfach  ausgeschlossen,  den  ganzen  Bedarf  „auf  Kam- 
mer“ liegen  zu  haben.  Endlich  wurde  auch  von  einigen  OFen- 
bacher  Unternehmern  der  Versuch  gemacht,  Militäreffekteri 
herzustellen.  Verschiedene  auswärtige  Firmen  hatten  Aufträge 
übernommen,  die  sie  allein  nicht  ausführen  konnten.  So  trat 
eine  Militäreffektenfabrik  aus  Kaiserslautern  anfangs  Septem- 
ber an  eine  Offenbacher  Firma  mit  der  Aufforderung  heran,  als 
Zwischenmeister  für  sie  zu  arbeiten.  Auch  aus  anderen  Städten 
brachten  Fabrikanten  und  Händler  in  Orfenbach  Aufträge  unter. 


i 
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Zwei  oder  drei  andere  Fabrikanten  erhielten  direkte  Aufträge 
von  den  Bekleidungsämtern. 

Ueberraschenderweise  waren  es  nicht  die  Sattlerwaren- 
iabrikanten,  die  zuerst  die  neue  Fabrikation  aufnahmen,  son- 
dern noch  verhältnismäßig  junge  Portefeuilleswarenfabrikanten. 

Anfänglich  waren  sehr  große  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. Abgesehen  von  der  Arbeiterbeschaffung,  von  der  ich 
weiter  unten  handle,  mußten  neue  Maschinen  angeschafft  wer- 
den, vor  allem  Nähmaschinen  und  Stanzen,  außerdem  noch 
kleinere  Hilfsmaschinen.  Die  nötigen  Stanzmesser  waren  sehr 
schwer  zu  erhalten.  Die  meisten  Rohmaterialien  mußte  man 
von  Lieferanten  beziehen,  mit  denen  man  ganz  neu  in  Ge- 
schäftsverbindung trat,  so  z.  B.  beim  Bezug  von  Leder  und 
Nähgarn.  Dazu  kam  erschwerend,  daß  die  Lieferungsfristen  von 
den  Bekleidungsämtern  sehr  kurz  bemessen  waren  und  genau 
eingehalten  werden  mußten.  Trotz  aller  Schwierigkeiten  ge- 
langen die  ersten  Versuche  und  forderten  zur  Nachahmung  auf. 

Am  leichtesten  konnten  sich  naturgemäß  die  Sattlerwaren- 
fabrikanten an  die  neue  Herstellungsweise  anpassen.  Sie  waren 
mit  der  Kunst  des  Handnähens  zum  großen  Teil  vertraut.  Eben- 
so waren  sie  gewöhnt,  in  ihrem  Betrieb  auch  schwere  Leder- 
sorten (Rindleder)  zu  verarbeiten.  Der  Portefeuilleswarenfabri- 
kant benötigt  dagegen  die  ganz  feinen,  dünnen  Leder,  bei  min- 
derwertigen Gegenständen  sogar  das  noch  dünnere  Spaltleder. 
Dann  fiel  den  Reiseartikelfabrikanten  die  Beschaffung  der  not- 
wendigen Rohmaterialien  und  Maschinen  viel  leichter,  da  sie 
doch  wesentlich  mehr  Berührungspunkte  mit  der  Militärsatt- 
lerei hatten,  als  die  Portefeuillesfabrikanten.  Trotzdem  war  die 
Anpassung  und  Umschichtung  der  Sattlerwarenfabrikanten  eine 
langsame  und  äußerst  schwerfällige.  Sie  mußten  fast  alle  erst 
durch  indirekte  Aufträge,  die  sie  oft  von  viel  kleineren  Betrie- 
ben. als  sie  selbst  waren,  erhielten,  geschleppt  werden.  Hatten 
sie  sich  dann  mit  Hilfe  eines  anderen,  der  das  Risiko  übernom- 
men hatte,  eingearbeitet,  warfen  sie  das  Schleppseil  los  und 
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steuerten  allein  weiter.  So  waren  anfangs  November  alle  Satt- 
lerbetriebe, von  denen  es  in  Offenbach  ca.  30 — 35  gibt,  zur 
neuen  Industrie  übergegangen. 

Viel  schneidiger  gingen  die  Portefeuilleswarenfabrikanten 
im  Anpassungsprozeß  vor,  obwohl  sie  viel  ungünstiger  gestellt 
waren.  Einige  begannen  die  Herstellung  gleich  in  großem  Um- 
fange zu  betreiben.  An  Aufträgen  mangelte  es  ja  in  der  ersten 
Zeit  nicht.  Bis  zum  15.  März  1915  waren  es  denn  auch  durch- 
gängig Portefeuilleswarenfabrikanten,  die  die  höchsten  Urnsatz- 
zifferri  erreicht  hatten.  Die  Schwierigkeiten  der  Rohmaterialien- 
beschaffung wurden  verhältnismäßig  rasch  überwunden,  zumal 
von  den  kapitalkräftigeren  Unternehmern,  da  die  Gerbereien 
und  Maschinenfabriken  nur  gegen  sofortige  Kasse  lieferten.  Lei- 
stungsfähige Firmen  erhielten  außerdem  Vorschüsse  von  den 
Behörden.  Die  Zaghafteren  fanden  reichlich  Gelegenheit,  als 
Zwischenmeister  für  andere  Unternehmungen  zu  arbeiten. 
Fabrikanten  aus  Remscheid  und  Lüdenscheid,  die  die  Lieferung 
von  Spaten  und  Feldflaschen  übernommen  hatten,  ließen  von 
Offenbacher  Firmen  die  Spatentaschen,  Feldflaschenbezüge  und 
Feldflaschengestelle  herstellen.  Brotbeutel  wurden  anfangs  in 
großer  Menge  für  auswärtige  Lieferanten  im  Arbeitslohn  ge- 
näht. 

So  kam  es,  daß  Ende  September  und  im  Laufe  des  Oktober 
fast  sämtliche  Lederwarenfabrikanten  die  Herstellung  von  Mili- 
täreffekten aufgegriffen  hatten.  Während  in  Friedenszeiten  zwei 
Militäreffektenfabrikanten  in  Offj^nbach  bestehen,  waren  es  im 
Februar  19 15  weit  über  hundert  Firmen,  die  die  Anpassung 
vorgenommen  hatten. 

Die  Umschichtung  beschränkte  sich  jedoch  keineswegs  nur 
auf  die  lederverarbeitenden  Betriebe.  Immer  weitere  Kreise 
wurden  mit  der  Zeit  herangezogen.  Buchbindereien  und  Buch- 
druckereien bemächtigten  sich  der  Situation  und  arbeiteten  als 
Zwischenmeister  für  andere  Offenbacher  Firmen.  Es  war  dies 
nur  möglich  durch  die  große  Anzahl  angelernter  Arbeiter,  die 
bald  zur  Verfügung  standen.  Meistens  wurde  solchen  Betrieben 
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der  Zuschnitt  und  alle  Zubehörteile  geliefert.  Sie  hatten  nur  die 
Näharbeit  zu  besorgen.  Schuhfabriken  benutzten  ihre  Stanzen, 
um  Lederteile  auszustanzen.  Auch  Buchdruckereien  besorgten 
dies  mit  ihren  Pressen.  Ziegelhütten  und  Diamantschleifereien, 
.Wobei-  und  Lisschrankfabriken  nähten  Tornister  usw. 


2.  Der  Arbeiter. 

Dieser  rasche  und  allgem.eine  Anpassungsprozeß  war  aber 
nur  infolge  der  Unterstützung  der  gesamten  Arbeiterschaft 
durchzuführen.  Tatsächlich  bildete  die  Arbeiterbeschaffung  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  der  Umschichtung  für  den  Unternehmer 
ein  Problem.  Bei  Ausbruch  des  Krieges  waren  in  2 Militäretfek- 
tenfabriken  in  Offenbach  ca.  80  Militärsattler  beschäftigt.  Nun 
waren  wohl  noch  ca.  600  Reiseartikelsattler  vorhanden.  Unter 
ihnen  war  aber  eine  verhältnismäßig  große  Anzahl,  die  nicht 
sofort  Verwendung  finden  konnte.  Die  einen  konnten  als  frühere 
Portefeuiller  nicht  nähen,  die  andern  waren  üalanteriesattler 
und  auch  des  Handnähens  unkundig.  Immerhin  konnten  ca.  120 
Reiseartikelsattler,  die  entweder  gelernte  Militärsattler  waren 
oder  auf  sogen,  offenkantige  Sachen  (d.  h.  Gegenstände  wie 
Kragenkasten  u.  ä.,  bei  denen  zwei  Lederteile  mit  den  Kanten 
aufeinandergestoßen  und  durch  Handnaht  miteinander  verbun- 
den werden.  Gegensatz  zu  offenkantigen  Sachen  sind  geköderte) 
gearbeitet  hatten,  der  Industrie  sofort  zugeführt  werden.  Was 
bedeutete  aber  diese  kleine  Zahl  dem  riesigen  Bedarf  gegen- 
über? 

Hier  griffen  nun  die  Gewerkschaften  helfend  ein.  Es  lag  ja 
im  beiderseitigen  Interesse,  daß  möglichst  bald  Abhilfe  ge- 
schaffen wurde.  Die  Arbeiterverbände  sparten  Arbeitslosen- 
unterstützung. und  die  Fabrikanten  konnten  die  Produktion  im 
gewünschten  Umfang  aufnehmen. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  der  Arbeit  eines  Porte- 
feuillers  und  eines  Sattlers  ist  die  Handnaht.  Der  Portefeuiller 
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schlägt  zwei  meistens  verschiedene  Stücke  Leder  (Außen-  und 
Futterleder)  übereinander,  klebt  und  läßt  die  Nähte  von  der 
Stepperin  steppen.  Der  Sattler  näht  meistens  gleichartige  Le- 
dersorten aneinander.  Allerdings  hat  auch  in  Sattlerwarenfabri- 
ken  die  Steppmaschine  sehr  weite  Verbreitung  gefunden. 

Der  Bedarf  an  gelernten  Militärsattlern  hätte  unter  keinen 
Umständen  in  Deutschland  gedeckt  werden  können,  da  ihre 
Zahl  viel  zu  gering  war.  Genügten  doch  ca.  1500  bis  1800  von 
ihnen,  um  den  Friedensbedarf  des  deutschen  Heeres  zu  decken. 
Während  des  Krieges  waren  aber  ca.  36  000  Personen  in  Berlin 
in  der  Militäreffektenindustrie  beschäftigt,  in  Offenbach  ca. 
12  000.  Fremden  Zustrom  wollten  die  Arbeiterverbände  auch 
nach  Möglichkeit  fernhalten,  da  man  vor  allen  Dingen  die  .Ar- 
beitslosigkeit der  Portefeuiller  beheben  wollte.  Das  Nahelie- 
gendste war,  die  Portefeuiller  das  Handnähen  zu  leinen  und  sie 
so  für  die  gegenwärtige  Produktion  verwendbar  zu  machen. 
Anfänglich  hielten  es  die  Unternehmer  für  ausgeschlossen,  daß 
man  in  so  kurzer  Zeit  die  Umlernung  vollziehen  könnte.  Die 
Vorstände  der  verschiedenen  Arbeiterverbände  ließen  sich  je- 
doch von  dem  einmal  gefaßten  Gedanken  nicht  abbringen.  Sie 
hatten  später  die  Genugtuung,  ihre  Bemühung  mit  vollem  Er- 
folg gekrönt  zu  sehen. 

So  errichtete  die  Offenbacher  Geschäftsstelle  des  Verban- 
des christlicher  Lederarbeiter  Deutschlands  schon  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  August  eine  Lehrwerkstätte,  um  die  Verbands- 
mitglieder. soweit  sie  Portefeuiller  waren,  im  Nähen  zu  unter- 
richten. Im  Anfang  mußten  kleine  Schwierigkeiten  überwunden 
werden.  Die  Hände  der  Portefeuiller,  die  von  der  harten  Arbeit 
angegriffen  wurden,  mußten  sich  erst  gewöhnen.  Dann  leisteten 
die  Sattler  Widerstand,  da  sie  die  allzugroße  Konkurrenz  fürch- 
teten. Zuerst  wurde  ein  schwacher  Versuch  gemacht.  Da  dieser 
günstig  ausfiel,  betrieb  man  die  Sache  in  größerem  Umfang.  Zu- 
nächst wurde  ein  Lokal  gemietet  für  60 — 80  Personen.  Unter 
Leitung  eines  gelernten  Sattlers  wurden  die  Teilnehmer  des 
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Kursus  im  Nähen  unterwiesen.  Man  ging  hierbei  ganz  planmäßig 
vor.  Zuerst  wurden  an  Lederabfällen,  die  von  einer  Leder- 
wareniabrik  zur  Verfügung  gestellt  worden  waren,  gerade 
Nähte  geübt.  Dann  wurden  kurze  Riemchen  geschnitten  und 
Schnallen  eingenäht.  Die  Fortgeschritteneren  bekamen  Mantel- 
riemen, Kochgeschirriemen,  Koppeln,  Feldflaschengestelle  usw. 
Um  diese  Fertigkeit  zu  erlangen,  genügte  eine  8— Htägige  Aus- 
bildungszeit. Auch  von  der  städt.  Kriegsfürsorge  wurden  Ar- 
beitslose aller  Berufe  diesen  Nähkursen  überwiesen.  Bald  ge- 
nügten einfache  Näharbeiten  nicht  mehr.  Patronentaschen-  und 
Tornisternähen  wurde  gelehrt.  In  der  Regel  war  der  Lernende 
in  der  Lage,  nach  Anfertigung  von  zwei  bis  drei  Probestücken, 
einen  Tornister  selbständig  hersteilen  zu  können.  In  der  Werk- 
statt konnten  die  Arbeiter  ihre  Kenntnisse  ja  noch  vervollstän- 
digen. Einzelne  Portefeuiller  eigneten  sich  rasch  eine  solche 
Fertigkeit  an.  daß  sie  sich  im  Tornistermachen  kaum  vom  ge- 
lernten Sattler  unterschieden.  Mir  sind  Portefeuiller  bekannt, 
die  sich  zu  W erkführern  von  Betrieben,  m denen  Tornister  her- 
gestellt werden,  aufgeschwungen  haben.  Die  Kosten  für  Licht 
und  Heizung  und  die  Vergütung  für  Lehrpersonal  wurden  vom 
Verband  getragen.  Der  einzelne  Teilnehmer  hatte  nur  das 
Werkzeug  zu  stellen,  das  der  Verband  im  Großen  bezog  und 
zum  Selbstkostenpreis  (Mk.  3.50)  abgab.  Der  Erfolg  war,  daß 
der  Verband  auf  diese  Weise  bis  Ende  Dezember  ca.  200  seiner 
Mitglieder  lohnende  Beschäftigung  verschafft  hatte. 

Nicht  so  weit  wie  die  christliche  (jewerkschaft  ging  der 
Sattler-  und  Portefeuillerverband.  Trotzdem  half  er  aber  dem 
Arbeitermangel  auf  der  einen  und  der  Abeitslosigkeit  auf  der 
anderen  Seite  rascher  ab.  Er  veranlaßte  die  meisten  Fabrikan- 
ten, Leute  anzunehmen,  die  noch  nicht  nähen  konnten.  Diese 
Arbeiter  wurden  nun  in  den  Werkstätten  angelernt.  Die  fehlen- 
den gelernten  Militärsattler,  die  als  Lehrmeister  dienen  sollten, 
wurden  durch  günstige  Angebote  in  dem  Organ  der  üewerk- 
chaft,  der  „Sattler-  und  Portefeuillerzeitung“  von  auswärtigen 
Plätzen  herbeigeholt.  Die  Inserate  und  die  Reisekosten  wurden 
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von  den  Fabrikanten  bezahlt.  Die  so  herangezogenen  Sattler 
wurden  nun  je  nach  der  Menge  der  anzulernenden  Arbeiter  auf 
die  einzelnen  Betriebe  verteilt.  So  wurden  nun  keineswegs  nur 
Portefeuiller  angelernt,  sondern  Arbeiter,  die  allen  möglichen 
Berufen  angehörten:  Maurer  und  Zimmerleute,  Rasierer  und 
Konditoren,  Pflasterer  und  Kaufleute,  Schlosser,  Schreiner  und 
W^irte.  Sogar  ein  Apotheker  war  unter  der  Schar,  die  sich  her- 
andrängte. Alle  fanden  Arbeit.  Ein  Kegeljunge  wurde  Abends 
beim  Kegeln  von  einem  Fabrikanten  gefragt,  warum  er  noch 
nicht  Tornister  mache.  Am  andern  Tag  erschien  er  bei  dem 
Fabrikanten,  wurde  angelernt  und  verdiente  bald  60  Mark  die 
W oche.  Die  Erfahrungen,  die  mit  den  angelernten  Arbeitern  ge- 
macht wurden,  waren  allgemein  gute.  Andere  Fabrikanten  be- 
sorgten sich  selbst  die  nötigen  Sattler  und  lernten  ebenfalls  in 
ihrer  W erkstatt  die  Arbeiter  an. 

Sehr  viele  Arbeiter  endlich  lernten  ganz  auf  eigene  Faust 
nähen.  Entweder  hatten  sie  einen  Kollegen,  der  in  einem  Näh- 
kurs oder  in  einer  Werkstatt  selbst  erst  das  Nähen  erlernt 
hatte,  oder  sie  ließen  sich  von  einem  Sattler  unterweisen.  Nur 
so  ist  es  erklärlich,  daß  in  kurzer  Zeit  der  Industrie  genügend 
Arbeitskräfte  zur  Verfügung  standen. 

Die  Anlernung  beschränkte  sich  jedoch  nicht  nur  auf  männ- 
liche Personen,  sondern  in  weitgehendem  Maße  verschafften 
sich  auch  weibliche  Arbeitskräfte  die  nötigen  Fertigkeiten.  Sie 
konnten  dann  in  der  Heimarbeit  leichtes  Riemenzeug  u.  s.  w. 
hersteilen.  Auch  in  Betrieben  fanden  sie  Verwendung,  jedoch 
weniger  als  Handnäherinnen.  Die  Folgen  des  von  allen  Betei- 
ligten so  energisch  betriebenen  Anpassungsprozesses  waren 
sehr  bald  zu  verspüren.  Die  anfänglich  beängstigende  Arbeits- 
losigkeit nahm  so  rapid  ab,  daß  man  schon  im  November,  noch 
mehr  im  Dezember  von  Arbeitermangel  sprechen  konnte.  Eine 
Statistik  des  Sattler-  und  Portefeuillerverbandes  läßt  dies  er- 
kennen. 
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Zahl  der  Arbeitslosen 

in  den  freien  CiewerkschaftenP) 

Verbahd 

[ 

Tag  der 

Zahl  der 

Von  je  100 
Mitgl.  waren 

Erhebung 

Mitglieder  | Arbeitslosen  | 

arbeitslos 

Sattler  und 

Anfangs 

j 

Portefeuiller 

Septemb. 

11666  3782 

32,4 

26.  9.  14 

11460  1 2359 

22,0 

31. 10. 14 

11495  1056 

9,2 

2.  12.  14 

12824  ^ 305 

2,4 

1 

Ende  Dez. 

13337  193 

1,5 

Wie  stark  die  Arbeitslosigkeit  in  Oftenbaeh  zurückging, 
sehen  wir  außer  an  dem  oben  angeführten  Bericht  des  städti- 
schen Arbeitsnachweises  aus  dem  Sinken  der  Arbeitslosen- 
unterstützung. 

Arbeitslosenunterstützungen  wurden  bezahlt  vom  Verband 
der  Sattler-  und  Portefcuiller:-) 


1914. 

.Monat 

! 

arbeitslos 
meldeten  sich 

Anzahl  der 
Unterstützungs- 
tage 

Unterstützung 

Mk. 

Juli  1 

8 

77 

60,00 

August 

821 

9835 

6956,25 

1 

September 

1 762 

j 13410 

i 9574,55 

Oktober  ' 

357 

5212 

3788,75 

November 

00 

846 

639.80 

Dezember 

! 28 

632 

1 

446,45 

1915 

i 

1 

Januar 

13 

226 

147,00 

Februar 

6 

1 117 

' 72,85 

März 

7 

1 95 

63,60 

1)  Nach  einer  Statistik  in  der  Sattler-  und  Portefeuiller-Zeitung. 

2)  Vgl.  Anm.  S.  36. 
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Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  daß  die  Lage  des  Arbeits- 
marktes  Ende  Dezember  bedeutend  besser  war,  als  in  Friedens- 
zeiten. Zurückzuführen  ist  dies  einzig  und  allein  auf  das  frucht- 
bare Zusammenarbeiten  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern. 


3.  Die  wirtschaftliche  Lage  der  Unter- 
nehmer, die  bei  ihrer  alten  Produktion  ge- 
blieben sind. 

Durch  die  vorhergehenden  Zeilen  könnte  man  nun  zur  An- 
nahme neigen,  daß  alle  Lederwarenfabrikanten  die  Herstellung 
von  Militäreffekten  aufgenommen  hätten.  Dies  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Eine  beachtenswerte  Anzahl,  wenn  auch  weit- 
aus die  Minderheit,  ist  bei  ihrer  alten  Produktion  geblieben, 
hauptsächlich  kleinere  und  Mittelbetriebe.  Sie  konnten  dies  um 
so  leichter,  da  sie  in  Friedenszeiten  entweder  durch  Vermitt- 
lung von  Kommissionären  den  Auslandsmarkt  oder  nur  Deutsch- 
land bearbeiteten.  In  der  ersten  Zeit  waren  ja  auch  sie  zur  Un- 
tätigkeit verdammt.  Ueberraschenderweise  zog  aber  das  Ge- 
schäft im  Spätherbst  und  auf  Weihnachten  sehr  stark  an.  Auch 
das  Geschäft  mit  den  neutralen  Staaten  im  Norden  Europas, 
Holland,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen,  war  weitaus 
besser  als  in  Friedenszeiten.  Von  Firmen  dieser  Länder  wurden 
in  Offenbach  ganze  Musterlager  aufgekauft.  Holland  kaufte  sehr 
stark  für  seine  Kolonien.  Vielleicht  gingen  über  diese  Zwischen- 
plätze auch  viele  Waren  nach  England,  vorgekommen  ist  es 
jedenfalls  sicher.  Seit  der  Blokadeerklärung  vom  18.  Februar 
1915  ließ  das  Auslandsgeschäft  wieder  etwas  nach,  da  der  See- 
verkehr stockte. 

Die  Hauptstütze  für  Offenbach  bildete  jedoch  der  deutsche 
Markt.  Die  Leipziger  Messe,  die  von  2500  Ausstellern  beschickt 
war,  zeitigte  auch  für  unsere  Industrie  sehr  günstige  Resultate, 
obwohl  gerade  die  Offenbacher  Lederwarenfabrikanten  scharf 
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gegen  die  Abhaltung  der  Messe  protestiert  hatten.  Am  meisten 
gesucht  waren  Papiergeldtäschchen  und  Damentaschen,  die 
vorwiegend  schwarz  gewünscht  wurden.  Ein  Mittelbetrieb 
machte  nur  Brieftaschen  geringerer  Qualität,  die  ins  Feld  gin- 
gen. Viele  Soldaten,  die  früher  nie  eine  Brieftasche  gekauft  hät- 
ten. da  sie  hierfür  keine  Verwendung  hatten,  wollten  ihre  Feld- 
postgrüße doch  als  Kriegsandenken  bewahren. 

Andere  weitsichtige  Unternehmer  haben,  obwohl  sie  ihr 
Hauptgeschäft  im  Ausland  machten,  doch  den  deutschen  Markt 
nicht  ganz  aufgegeben.  Ein  Fabrikant  ist  mir  bekannt,  der 
Reiseartikel,  gute  Mittelware,  nur  nach  England  verkaufte.  Da- 
neben hatte  er  aber  einen  Spezialartikel  des  deutschen  Marktes, 
den  er  als  Reserve  betrachtete,  immer  beibehalten.  Als  sein 
englisches  Geschäft  unterbunden  war,  bearbeitete  er  intensiver 
und  mit  großem  Erfolg  Deutschland.  So  gestaltete  er  sich  den 
Uebergang  weniger  hart. 

Die  Kaufkraft  der  deutschen  Kunden  war  so  groß,  daß 
selbst  Betriebe,  die  stark  von  Heeresliefenmgen  in  Anspruch  ge- 
nommen waren,  sich  in  geringem  Maße  wieder  den  feinen  Le- 
derwaren zuwandten.  Sie  taten  dies  allerdings  auch  deshalb, 
um  in  Verbindung  mit  ihren  alten  Kunden  zu  bleiben,  da  sich 
die  Konkurrenz  durch  die  Betriebe,  die  nur  für  Ausland  gear- 
beitet hatten,  scharf  vermehrt  hatte.  Das  Geschäft  hätte  noch 
bedeutend  günstiger  gestaltet  werden  können,  wenn  genügend 
Arbeiter  vorhanden  gewesen  wären.  Diese  waren  ganz  von  der 
Militäreffektenindustrie  absorbiert,  die  weit  höhere  Löhne  zah- 
len konnte.  Es  wird  auch  nach  dem  Krieg  für  die  Lederwaren- 
fabrikanten eine  schwere  Aufgabe  sein,  die  anspruchsvoll  ge- 
wordenen Arbeiter  in  ihre  alten  Bahnen  zurückzulenken. 

Zusammenfassend  können  wir  sagen,  daß  die  Härten  des 
Kriegs  von  der  Offenbacher  Lederwaren-Industrie  nur  in  den 
ersten  Wochen  empfunden  wurden.  Die  rasche  Anpassungs- 
fähigkeit der  Unternehmer  und  Arbeiter  und  das  oft  selbstlose 
Zusammenarbeiten  der  Arbeitgebervereinigung  und  der  Ge- 
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werkschaften  haben  von  einem  großen  Teil  der  Offenbacher 
Bevölkerung  Zeiten  der  wirtschaftlichen  Sorge  und  Not  abge- 
halten. 


C.  Der  Produktionsprozeß. 

1.  Bezug  des  Leders  und  anderer  Rohstofre. 

Der  wichtigste  Rohstoff  der  Militäreffektenindustrie  ist  das 
Leder,  da  abgesehen  von  Waffen  und  Kleidungsstücken,  alle 
Ausrüstungsgegenstände  eines  Soldaten  aus  Leder  hergestellt 
sind.  Unter  den  in  Betracht  kommenden  Ledersorten  nimmt  das 
Rindleder  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Die  Heeresverwal- 
tung läßt  im  Frieden  für  ihre  Zwecke  nur  lohgares  Leder  ver- 
arbeiten, das  infolge  des  langsamen  Gerbvorganges  sehr  dauer- 
haft und  geschmeidig  ist.  Dieses  Prinzip  konnte  von  der  Hee- 
resverwaltung seit  Kriegsausbruch  aber  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten  werden.  Der  Bedarf  war  viel  zu  groß.  Das  Leder  muß 
in  der  jetzigen  Zeit  in  6 — 8 Wochen  fertig  sein.  Um  dies  zu  er- 
reichen, gerbt  man  die  Häute  in  den  Gruben  kurze  Zeit  an  und 
behandelt  sie  dann  mit  starken  Extrakten.  — Bei  der  Loh-  oder 
Rotgerberei  werden  gerbsäurehaltige  Pflanzenstoffe,  besonders 
Baumrinden  als  Gerbmaterialien  verwandt.  In  erster  Linie 
Eichenrinde,  dann  auch  Fichten-,  Tannen-,  Birken-  und  Wei- 
denrinde. Von  exotischen  Pflanzenstoffen  ist  das  Quebracho- 
holz  am  bekanntesten.  Die  Eichenlohe  spielt  bei  uns  noch  eine 
sehr  große  Rolle.  Die  Gerbstoffe  werden  zerkleinert  und  ge- 
mahlen. Entweder  werden  sie  nun  im  gemahlenen  Zustand  zur 
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Gerbung  benutzt  oder  es  werden  Auszüge  gekoclu.  die  bei  der 
Schnellgerbung  Verwendung  finden.  In  Gruben  werden  die 
Blößen,  die  von  der  Ober-  und  Unterhaut  befreiten  Rohhäute, 
übereinaiidergeschichtet,  versetzt.  Zwischen  je  zwei  Häute 
kommt  eine  Schicht  (Jerbstoff.  Das  ganze  wird  mit  Wasser 
übergossen.  Der  (jerbstoff  dringt  nun  in  die  kleinen  Zellen  der 
Haut  ein  und  umgibt  die  Fasern.  So  wird  auf  der  einen  Seite 
ein  Hartwerden,  auf  der  anderen  ein  Verfaulen  verhindert.  Die 
fertig  gegerbten  Häute  sind  gar.  WTndet  man  die  viel  stärkeren 
Extrakte  an,  so  wird  wohl  viel  Zeit  gespart,  die  Güte  des  Le- 
ders aber  ist  geringer.  — 

Die  deutsche  Lederindustrie  konnte  ihren  Bedarf  an  Roh- 
häuten nur  zum  geringsten  Teil  in  Deutschland  selbst  decken. 
Die  Einfuhr  hatte  in  den  letzten  Jahren  stark  zugenommen.  Als 
Hauptausfuhrländer  kamen  für  uns  Argentinien.  Brasilien,  Uru- 
guay, Frankreich,  Oesterreich-Ungarn  und  Britisch-Indien  in 
Betracht. 

Folgende  Zahlen  lassen  die  Höhe  unserer  Einfuhr  erken- 
nen. Die  Gesamteinfuhr  an  Rindshäuten  betrug:’) 


Rindshäute,  grüne  und  gesalzene: 


1908 

t 

1 1909 

t 

1910 

t 

1911 

t 

1912 

i 

1 t 

! 1913 

i t 

78436  ' 

76151 

94075 

98665 

1 

107342  ' 

113181 

Rindshäute,  gekalkte  und  trockene: 

31112 

36682 

39931 

36888 

40143 

1 54460 

T Statistisches  Jahrbuch  des  deutschen  Reichs. 
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Der  Wert  der  eingeführten  Rindshäute  in  Millionen 
Mark  war: 


1902 

1903 

1904 

1905 

1906 

1907 

92,0 

119,6 

133,8 

141,7 

170,2 

143,7 

1908 

1909 

1910 

’ 1911 

1912 

1913 

139,5 

166,2 

206,6 

207,2 

250,8 

321,8 

Die  Einfuhr  verteilt  sich  auf  die  Hauptausfuhrländer  wie 
folgt: 

Rindshäute,  grüne  und  gesalzene: 


1908 

1909 

1910 

1911 

1912 

1913 

t 

t 

1 

t 

t 

t 

t 

Argentinien 

28024 

24127 

28007 

34184 

29480 

32511 

Brasilien 

12762 

10162 

12157 

9730 

10643 

8870 

Uruguay 

5579 

4635 

6722 

5731 

7531 

4527 

Frankreich 

7164 

5050 

10157 

8610 

11933 

9651 

Oesterr.-Ungarn 

5561 

11607 

9750 

8352 

13300 

» 

11705 

Rindshäute,  gekalkte  und  trockene: 


1908 

t 

1909 

t 

1910 

t 

1911 

t 

1912 

t 

1913 

t 

China 

1 

11508 

11253 

12643 

11042 

13745 

17857 

Brit.-Indien 

3174 

4760 

5227 

3909 

4025 

4406 

Brasilien 

3089 

4504 

4626 

4063 

3989 

5091 

Argentinien 

— 

— 

— 

— 

3164 

6099 

1 

f 

t 


Diese  Bezugsquellen  sind  nun,  mit  Ausnahme  von  Oester- 
reich-Ungarn, das  aber  einen  stark  erhöhten  Eigenbedarf  hat, 
seit  dem  Krieg  für  uns  verschlossen. 

Noch  abhängiger  vom  Ausland  waren  wir  in  Bezug  von 
Gerbstoffen.  Der  Staat  hätte  mit  Rücksicht  auf  einen  etwaigen 
Krieg  unter  keinen  Umständen  dulden  dürfen,  daß  sehr  viele 
Gemeinden  ihre  Eichenlohschläge  haben  eingehen  lassen.  An- 
fänglich waren  ja  Vorräte  genug  vorhanden,  da  sich  die  Gerbe- 
reien mit  großen  Mengen  einzudecken  pflegen.  Infolge  des 
stark  erhöhten  Bedarfs  machte  sich  jedoch  bald  ein  empfind- 
licher Mangel  bemerkbar.  Man  half  sich  durch  stark  vermehr- 
tes Schlagen  von  Eichen-  und  Tannenrinde  im  eigenen  Lande. 
Der  Preis  für  den  Zentner  Eichenlohe  schnellte  von  Mk.  2.S0 
auf  Mk.  8. — bis  Mk.  10. — hinauf.  Außerdem  lieferte  Italien*) 
große  Mengen  Gerbextrakte  aus  Kastanienholz,  Mirabolanen 
(Früchte  ähnlich  den  Eicheln),  Mimosen  und  Sumachblättern, 
deren  Ausfuhr  Italien  freigegeben  hatte.  Auch  glückte  es,  einige 
Schiffe  mit  Quebrachoholz  von  Süd-Amerika  auf  dem  großen 
Umweg  an  Nord-Amerika  entlang,  durch  das  nördliche  Eis- 
meer und  an  Skandinavien  herunter  nach  Deutschland  herein- 
zubringen. Die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  brachte  end- 
lich einen  flüssigen,  synthetischen  Gerbstoff,  Neradol,  auf  den 
Markt,  ein  Teerprodukt,  das  die  Fähigkeit  haben  soll,  die  Lohe 
zu  ersetzen  und  innerhalb  48  Stunden  eine  Haut  fertig  zu  ger- 
ben. Es  wird  eben  versuchsweise  angewandt.  Der  Zeitgewinn 
wird  jedoch  nur  auf  Kosten  der  Güte  gemacht  werden  können. 


Dem  inländischen  Rohhäutemangel  wird  durch  den  Bezug 
aus  dem  Auslande  nach  Möglichkeit  abgeholfen.  Die  Einfuhr 
ging  in  den  ersten  Monaten  des  Krieges  sehr  gut.  Erst  später 
erschwerten  dann  die  Ausfuhrverbote  den  Handel.  Indirekt  lie- 
ferte Italien  sehr  viel.  Skandinavien,  Oesterreich-  Ungarn  und 
die  Schweiz  kommen  hauptsächlich  in  Betracht.  Für  beide  er- 

^)  Die  Arbeit  ist  vor  dem  Eingreifen  Italiens  in  den  Krieg  ge- 
schrieben. 
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Steren  Länder  ist  Ausfuhrerlaubnis  der  betreffenden  Regierun- 
gen erforderlich.  Die  Schweiz  gibt,  ohne  jedesmalige  besondere 
Genehmigung,  dasjenige  Quantum  zur  Ausfuhr  frei,  das  die 
eigene  Industrie  nicht  benötigt.  Jedoch  ist  der  Häutepreis  in 
der  Schweiz  doppelt  so  hoch  wie  bei  uns.  In  Belgien  sind  von 
uns  sehr  große  Mengen  Häute  und  Gerbstoffe  vorgefunden  wor- 
den, auch  fertiges  Leder,  in  Brüssel  ca.  80  000  kg.  Um  dieses 
Leder  vor  der  Spekulation  zu  bewahren,  wurde  es  dem  Kriegs- 
leder-Ausrüstungsverband zur  Verteilung  an  seine  Mitglieder 
überlassen.  Dieser  verkaufte  es  zum  Selbstkostenpreis  plus 
5°/o  Verwaltungsspesen  zu  Mk.  10.60.  Der  damalige  Marktpreis 
(Anfang  Februar  1915)  war  schon  Mk.  15.—  bis  Mk.  16.—. 

Sehr  günstig  wirkt,  daß  die  Feldschlächtereien  bei  dem 
Stellungskrieg  Zeit  genug  haben,  das  Gefälle  sorgfältig  zu  sam- 
meln und  zurückzuschicken.  In  den  ersten  Wochen  war  dies 
nicht  möglich.  Infolge  des  raschen  Vorrückens  wurden  viele 
kostbare  Häute  aus  Mangel  an  Zeit  vergraben  oder  achtlos 
weggeworfen.  Wir  sehen  uns  heute  dem  beruhigenden  Resultat 
gegenüber,  daß  das  inländische  Gefälle  für  Militärzwecke  voll- 
kommen ausreicht.  Allerdings  müssen  die  Schuhfabrikanten, 
soweit  sie  nicht  Militärstiefel  herstellen,  fast  ganz  unberück- 
sichtigt bleiben,  was  schon  zu  häufigen  Beschwerden  Anlaß 
gegeben  hat. 

Von  großer  Wichtigkeit  war  es  nun  für  die  Heeresverwal- 
tung, sich  die  nötigen  Rohstoffe  zu  sichern.  Sofort  nach  Kriegs- 
ausbruch wurde  die  Ausfuhr  von  Rohhäuten  und  fertigem  Le- 
der verboten.  Das  Ausfuhrverbot  wurde  jedoch  bald  beschränkt 
auf;  Lohgares  Oberleder,  lohgares  Brandsohlleder,  lohgares 
Leder  (für  Geschirre  und  Ausrüstungsgegenstände)  und  Trans- 
parentleder (halbgegerbtes,  gespaltenes  Rindleder).  Frei  für  die 
Ausfuhr  ist  hiernach:  Alles  chromgegerbte  sowie  alles  sämisch 
gegerbte  Leder,  Lackleder,  Portefeuillesleder,  sowie  überhaupt 
sämtliche  nicht  lohgargegerbten  Leder  (abgesehen  von  Trans- 
parentleder). 


53  — 


Damit  hatte  man  aber  noch  gar  keine  Kontrolle  über  die 
Vorräte  erreicht.  Auch  wurden  die  Preise  für  die  Rohhäute 
durch  die  wildeste  Spekulation,  vor  allem  der  Fleischer,  in  die 
Höhe  getrieben.  Die  Notwendigkeit  von  Höchstpreisen  trat 
immer  mehr  zu  Tage.  Am  22.  November  1914  wurde  durch  das 
Kriegsministerium  die  Beschlagnahme  von  Großviehhäuten  aus- 
gesprochen. Dies  konnte  man  nur  in  Verbindung  von  Höchst- 
preisen. Beschlagnahmt  sind  und  dürfen  nur  für  Kriegsliefe- 
rungen verwendet  werden; 

alle  Häute  von  Großvieh,  die 

grün  mindestens  10  kg 
salzfrei  „ 9 „ 

trocken  „ 4 „ 

wiegen,  und  zwar  von: 

a)  Bullen,  d.  h.  unbeschnittenen  männlichen  Tieren. 

b)  Ochsen,  d.  h.  beschnittenen  männlichen  Tieren. 

c)  Kühen,  d.  h.  Muttertieren,  die  gekalbt  haben  oder  be- 
legt sind. 

d)  Rindern,  d.  h.  allen  nicht  unter  c genannten  weib- 
lichen Tieren. 

Das  deutsche  Gefälle  muß  an  fünf  Häuteverwertungsver- 
bände.^)  die  nach  Bezirken  geordnet  sind,  oder  an  vom  Kriegs- 
ministerium ausdrücklich  zugelassene  Großhändler  geliefert 
werden.  Als  zentrale  Sammelstelle  über  allen  steht  die 
deutsche  Rohhaut  A.-G.  in  Berlin.  An  diese  Gesellschaft 
sind  alle  Vorräte  von  den  Bezirks-  und  kleineren  Sammelstellen 
abzuführen.  Natürlich  werden  die  Häute  nicht  in  natura  gesam- 
melt, sondern  es  werden  Listen  geführt.  Die  deutsche  Rohhaut 
A.-G.  ist  am  23.  November  1914  von  der  Berliner  Häuteverwer- 
tungs-G.  m.  b.  H.,  der  norddeutschen  Häuteverwertungs-G.  m. 
b.  H.  in  Hamburg,  dem  Schutzverband  der  Häuteverwertungen 


1)  Dr.  Otto  Brandt,  „Die  deutsche  Industrie  im  Kriege 
1914/15“  S.  72. 

Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie. 


— 54  — 


Mitteldeutschlands  G.  rn.  b.  H.  in  Kassel,  dem  Hamburger 
Schlächtermeister  Bernhard  Detjens  und  dem  Direktor  David 
Diegel  in  Kassel  gegründet  worden.  Das  Aktien-Kapital  der  Ge- 
sellschaft beträgt  Mk.  510  000. — , 25“/o  des  Kapitals  sind  bar 
eingezahlt.  Die  übernommenen  Aktien  verteilen  sich  auf  die 
Gründer  nach  der  oben  geübten  Reihenfolge:  170  000  Mk., 
169  000  Mk.,  169  000  Mk.,  1000  Mk.,  1000  Mk.  Die  Gesellschaft 
bezweckt  die  Beschaffung  von  Rohhäuten  und  Fellen  für  den 
Bedarf  des  Heeres  und  der  Marine  für  die  Dauer  des  gegen- 
wärtigen Krieges,  die  Abgabe  des  Materials  an  die  Kriegsleder- 
A.-G.,  und  die  Mitwirkung  bei  der  Verteilung  nach  Maßgabe 
des  vom  Kriegsministerium  geltenden  Verteilungsschlüssels. 
Die  Gesellschaft  verfolgt  ausschließlich  gemeinnützige  Zwecke. 
An  den  Sitzungen  des  Aufsichtsrates  nimmt  je  ein  Vertreter 
des  Kriegsministeriums,  des  Reichsmarineamtes,  des  Reichs- 
amts des  Innern  und  des  Handelsministeriums  teil.  Beschlüsse, 
die  sich  auf  Beschaffung,  Verteilung  und  Verwendung  von  Roh- 
materialien der  Lederindustrie  beziehen,  dürfen  nicht  ausge- 
führt werden,  sobald  eine  der  vier  bezeichneten  Persönlichkei- 
ten Einspruch  erhebt,  lieber  die  Aufrechterhaltung  des  Wider- 
spruchs entscheidet  der  Reichskanzler.  Die  den  Aktionären  zu 
gewährende  Höchstdividende  beträgt  4%.  Die  Hauptaufgabe 
der  Rohhaut-A.-G.  ist  sonach  das  Sammeln  des  inländischen 
und  die  Beschlagnahme  des  Gefälles  der  okkupierten  Gebiete. 

Als  ergänzende  Einrichtung  tritt  ihr  die  K r i e g s 1 e d e r - 
A.  - G.  zur  Seite,  die  das  gesammelte  Gefälle  an  die  Gerbereien 
verteilt,  um  Leder  für  Heereszwecke  zu  beschaffen.  Die  Mili- 
tärlederfabriken sind  ihrerseits  verpflichtet,  das  aus  den  zuge- 
wiesenen Häuten  hergestellte  Leder  zunächst  den  Militärbehör- 
den verfügbar  zu  halten  und  nur  an  Militäreffektenfabrikanten 
zu  liefern. 

Die  Gründung  der  Kriegsleder-A.-G.D  fand  am  11.  Novem- 
ber 1914  unter  Beteiligung  des  Königl.  Preuß.  Kriegsministe- 

1)  D r.  Otto  Brandt,  a.  a.  O.  S.  71. 
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riums,  des  Reichsmarineamtes,  des  Reichsamts  des  Innern  und 
des  Königl.  Preuß.  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe  statt. 
Zweck  der  Gesellschaft  ist  die  Beschaffung,  Verteilung  und 
Verwertung  von  Rohmaterialien  der  Lederindustrie,  um  den 
Bedarf  des  Heeres  und  der  Marine  an  Leder  sicherzustellen. 
Der  Gesellschaft  liegt  die  Uebernahme  und  die  Verteilung  von 
Häuten,  Gerbstoffen  und  Leder  ob,  über  welche  die  Heeresver- 
waltung verfügt  und  welche  sie  beschlagnahmt.  Die  Geschäfts- 
abschlüsse werden  von  einer  Abschätzungs-  und  Verteilungs- 


kommission geprüft.  Das  Grundkapital  beträgt  2 Millionen 
Mark  und  ist  mit  25“/o  einbezahlt.  Die  Gesellschaft  ist  eine  ge- 
meinnützige und  verfolgt  keine  Erwerbszwecke.  Ein  etwaiger 
Ueberschuß  wird  einer  vom  Preuß.  Kriegsministerium  zu  be- 
zeichnenden Stelle  für  Zwecke  des  Gemeinwohls  überwiesen. 

Gründer  sind:  Adler  & Oppenheimer  A.-G.,  Straßburg; 
H.  Coupienne  A.-G.,  Mühlheim  (Ruhr);  Dörr  &.  Reinhardt  G.  m. 
b.  H.,  Worms;  Karl  Freudenberg  G.  m.  b.  H.,  Weinheim;  August 
Jäger  G.  m.  b.  H.,  Bonn;  Cornelius  Heyl,  Worms  u.  a.  m. 

Zum  Aufsichtsrat  gehört  je  ein  Vertreter  des  Kriegsmini- 
steriums, des  Reichsmarineamts,  des  Reichsamts  des  Innern, 
des  Königl.  Preuß.  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe. 
Diese  haben  ein  Einspruchsrecht.  Die  Umsätze  dieser  beiden 
Aktien-Gesellschaften  belaufen  sich  täglich  auf  6a.  2 JVlillionen 
Mark. 

Alle  diese  Einrichtungen  sollten  auch  die  Lederpreise  auf 
ihrer  natürlichen  Höhe  halten.  Daß  sie  steigen  mußten,  war 
klar.  Dem  stark  erhöhten  Bedarf  stand  ein  vermindertes  Ange- 
bot gegenüber.  Die  Preise  schnellten  aber  in  ganz  kurzer  Zeit 
auf  eine  solche  Höhe  hinauf,  daß  man  berechtigt  war,  von 
Wucher  zu  sprechen.  Patronentaschenleder,  von  dem  im  Frie- 
den der  qm  9 Mk.  kostete,  stieg  auf  11.50  Mk.,  bald  auf  14  Mk., 
bis  Ende  Dezember  1914  auf  32  Mk.  und  heute  (Mitte  März 
1915)  ist  der  qm  nicht  unter  34  Mk.  zu  bekommen.  Eine  ähnliche 
Preissteigerung  hatte  das  Koppelleder  durchzumachen.  Koppel- 
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leder,  das  im  Frieden  5 — 7 Mk.  kostete,  muß  heute  mit  18,50  Mk, 
bezahlt  werden,  ganz  gutes  Leder,  das  zu  Sätteln  verai beitet 
wird,  mit  22  Mk.  das  kg,  im  Frieden  kostet  dasselbe  Leder 

9 Mark. 

Es  liegt  ja,  wie  gesagt,  ein  berechtigter  Qrund  für  eine 
Preissteigerung  vor,  aber  nicht  für  eine  so  unerhörte.  Durch 
die  Festsetzung  von  Höchstpreisen  für  Rohhäute  glaubte  man 
behördlicherseits  seine  Schuldigkeit  getan  zu  haben,  um  der 
Spekulation  zu  steuern.  Dies  war  aber  nicht  der  Fall.  Man 
hätte  unbedingt  auch  Höchstpreise  für  Leder  festsetzen  müs- 
sen, denn  hier  konnte  sich  die  Spekulation  noch  ungehindert 
austoben  und  tobte  sich  auch  gründlich  aus.  Erst  im  April  holte 
man  das  Unterlassene  nach.  Das  Kriegsministerium  entschloß 
sich  im  Einvernehmen  mit  den  Kriegsministerien  der  anderen 
Bundesstaaten,  dem  Reichsmarineamt,  dem  Reichsamt  des 
Innern,  dem  Reichsschatzamt,  dem  Reichsjustizamt  und  dem 
Preuß.  Handelsministerium  zu  einer  Regelung  der  Häute-  und 
Lederpreise  mit  Wirkung  vom  1.  Mai  1915  ab. ) 

„Vom  1.  Mai  an  erhalten  nur  noch  diejenigen  Gerbereien 
beschlagnahmte  Häute,  Felle  und  Gerbstoffe  zugewiesen,  die 
sich  nach  bestimmten  Lieferungsbedingungen  für  Lederpreise 
richten,  der  Kriegsleder  A.-G.  für  zugeteilte  Häute  ganz  be- 
stimmte Preise  zahlen  und  gewisse  Verpflichtungen  eingehen. 
Die  Preise  der  Häute  werden  danach  höher  sein  als  die  bisher 
von  der  Kriegsleder-A -Q.  berechneten.  Die  Gerbereien,  die 
von  nun  an  noch  beschlagnahmte  Häute  zu  verarbeiten  beab- 
sichtigen, werden  also  eine  Schmälerung  ihres  Qev/innes  zu 
gewärtigen  haben.  Man  hofft  im  Kriegsministerium,  daß  die  Neu- 
regelung als  eine  durch  die  Umstände  gebotene  Maßnahme  rich- 
tig verstanden  und  in  Anbetracht  ihres  gemeinnützigen  Zweckes 
widerspruchslos  hingenommen  wird.  Die  Kriegsleder-A.-Q. 
wird  den  Gewinn,  den  sie  in  Folge  des  Unterschieds  zwischen 
dem  Einkaufspreis  und  dem.  Verkaufspreis  der  beschlagnahm- 


1)  Frankfurter  Zeitung  vom  22.  April  1915. 
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ten  Häute  macht,  monatlich  an  die  Qeneralmilitärkasse  abfüh- 
ren;  auf  Qrund  der  nunmehr  eingehenden  Bedarfsanmeldungen 
wird  ein  Verteilungsplan  neu  aufgestellt. 

Die  neuen  Häutepreise  sind  z.  B.  für  süd-  und  mitteldeut- 
sches Gefälle:  Rindshäute  Mk.  3.40  bis  2.90,  Kuhhäute  Mk.  3.30 
bis  2.80,  Ochsenhäute  Mk.  3.10  bis  2.70,  Bullenhäute,  west- 
deutsches, norddeutsches  und  belgisches  sowie  ostdeutches  und 
polnisches  Gefälle  notieren  etwas  darunter.  Das  Leder,  das  nach 
Vollziehung  des  Verpflichtungsscheines  angeliefert  wird,  darf 
nur  zu  höchstens  folgenden  Preisen  berechnet  werden:  Sohl- 
leder für  1 kg  Mk.  9. — , Vacheleder  Mk.  10. — (bisher  ca.  Mk. 
12. — bis  Mk.  14. — ),  Fahlleder  Mk.  15. — (bisher  Mk.  17. — bis 
Mk.  18. — ) usw.  Diese  Richtpreise  gelten  für  vegetabilisch  ge- 
gerbtes Leder  erster  Sorte.  Geringere  Qualitäten  werden,  wenn 
überhaupt,  zu  entsprechend  niedrigeren  Preisen  bezahlt.  Oben- 
genannte Preise  gelten  im  übrigen  für  alle  sonstigen  Qualitäten 
als  Richtpreise  und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  prozentuale 
Aufschlag  gegen  die  im  Juli  v.  J.  bezahlten  Sätze  auf  keinen 
Fall  höher  sein  darf  als  bei  den  genannten  Sorten.  Zur  Prü- 
fung dieser  Vorschrift  behält  sich  die  Behörde  das  Recht  vor, 
in  die  Geschäftsbücher  der  Lederfabriken  und  ihrer  Kunden 
Einblick  zu  nehmen.  Die  Militärbehörden  schließen  ab  1.  Mai 
— dem  Inkrafttreten  der  neuen  Vorschrift  — nur  noch  mit  Fir- 
men ab,  die  sich  schriftlich  mit  diesen  Bestimmungen  einver- 
standen erklären.“ 

Von  den  verschiedensten  Seiten  wurde  der  Kriegsleder- 
A.-G.  das  Recht,  sich  gemeinnützige  Gesellschaft  zu  nennen, 
streitig  gemacht,  da  bei  der  Verteilung  der  Rohhäute  an  die 
Gerbereien  die  Aktionäre  der  Gesellschaft  zu  stark  berücksich- 
tigt würden.  Die  beteiligten  Firmen  erzielten  so  einen  so  hohen 
Gewinn,  daß  sie  sehr  leicht  auf  eine  Dividende  Verzicht  leisten 
könnten.  Der  einzige  Vorteil  sei  der  gewesen,  daß  durch  die 
Kriegsleder-A.-Q.  verhindert  worden  wäre,  daß  Rohhäute  und 
Leder  ins  Ausland  gegangen  sind.  Diese  Vorwürfe  sind  nun 
zweifellos  zu  stark  und  nur  zum  Teil  berechtigt.  Tatsächlich 
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ist  es  ja  äußerst  schwierig,  eine  wirklich  objektive  Verteilung 
des  Gefälles  an  die  Gerbereien  vorzunehmen,  Tatsache  ist 
auch  ferner,  daß  von  vielen  großen  Firmen  vielmehr  bean- 
sprucht wird  als  nötig  wäre.  Gerbereien,  die  in  Friedenszeiten 
300  Häute  in  der  Woche  in  Bearbeitung  genommen  haben,  er- 
halten jetzt  3000.  Billig  wäre  es,  wenn  man  Betriebe,  die  sich 
in  Friedenszeiten  mit  der  Herstellung  feiner  Ledersorten 
(Chevraux  usw.)  befassen  und  den  größten  Teil  exportieren, 
der  Größe  ihres  Unternehmens  entsprechend  überhaupt  oder 
doch  mehr  berücksichtigte.  Diese  Firmen  sind  gezwungen,  frei- 
händig im  neutralen  Ausland  Rohmaterial  zu  kaufen,  um  selbst 
einen  Verdienst  zu  erzielen  und  ihre  Arbeiter  beschäftigen  zu 
können,  da  der  Export  vollständig  ruht.  Sie  müssen  so  unter 
viel  ungünstigeren  Umständen  arbeiten  lassen.  Bei  einem  sol- 
chen Mehrbedarf,  wie  er  heute  vorliegt,  ist  es  ungerecht,  wenn 

einige  viel  haben  und  viele  nichts. 

Die  Organisation  der  Rohstoff  Verteilung  und  die  Fest- 
setzung von  Höchstpreisen  hatte  zur  Folge,  daß  die  Bedingun- 
gen des  Rohstoffbezuges  für  die  Militäreffektenfabrikanten  ziem- 
lich die  gleichen  waren.  Das  kaufmännische  Talent  hatte  we- 
nigstens lange  nicht  ein  so  großes  Auswirkungsgebiet  wie  in 
dem  freien  Konkurrenzkämpfe.  Die  Offenbacher  Unternehmer, 
die  die  Herstellung  der  Militäreffekten  aus  Leder  neu  aufge- 
nommen hatten,  waren  jedoch  wesentlich  ungünstiger  gestellt. 
Sie  standen  den  Bezugsquellen  der  notwendigen  Rohstoffe  voll- 
kommen fremd  gegenüber.  Die  Gerbereien  erledigten  naturge- 
mäß zuerst  alle  Aufträge,  die  von  alten  Kunden  einliefen.  Die 
Offenbacher  Fabrikanten  mußten  bar  oder  mit  ganz  kurzem 
Ziel  bezahlen  und  waren  oft  gezwungen,  höhere  Preise  zu  bie- 
ten, um  nur  die  sehr  kurz  bemessenen  Lieferungsfristen  ein- 
halten  zu  können.  Nicht  minder  schwierig  gestaltete  sich  der 
Bezug  von  Segeltuch,  Nähgarnen,  Maschinen  und  den  notwen- 
digen Metallgarnituren.  Die  Segeltuch-  und  Nähgarnfabriken 
waren  nicht  in  der  Lage,  dem  so  plötzlich  auftretenden  unge- 
heuren Bedarf  gerecht  zu  werden.  Die  Maschinenanschaffungen 
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w'aren  sehr  bedeutend.  In  Frage  kamen  vor  allen  Dingen  Näh- 
maschinen und  Stanzen.  Die  Anschaffungskosten  beliefen  sich 
in  einigen  größeren  Unternehmen  auf  Mk.  25000. — bis  Mk. 
40  000.—.  Von  den  50  Betrieben,  auf  die  sich  meine  Erhebungen 
erstrecken,  wurden  insgesamt  für  ca.  320  000  Mk.  neue  Ma- 
schinen angeschafft. 

Auch  die  Metallwarenfabriken  konnten  die  Nachfrage  nach 
Tornistergarnituren,  Koppelschlössern  u.  ä.  anfänglich  nicht 
decken.  Nicht  selten  kam  es  vor,  daß  große  Betriebe  ihre  Wa- 
ren nicht  fertig  machen  konnten,  weil  der  Metallwarenfabri- 
kant kleine  Schnallen  nicht  lieferte. 

Die  ersten  Monate  der  Anpassung  stellten  an  die  Unter- 
nehmerfähigkeiten eines  jeden  Fabrikanten,  soweit  er  nicht 
selbst  im  Lohn  arbeitete,  sehr  große  Anforderungen.  Erst 
gegen  Ende  Dezember  waren  diese  Kinderkrankheiten  über- 
wunden und  eine  wohltuende  Ruhe  und  Sicherheit  hatte  sich 
des  ganzen  Arbeitsverlaufes  bemächtigt. 

Für  die  Unternehmer,  die  bei  der  Herstellung  feiner  Leder- 
waren geblieben  waren,  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  noch 
bedeutend  ungünstiger.  Ganz  abgesehen  von  dem  fortwähren- 
den Arbeitermangel,  der,  wie  schon  erwähnt,  dadurch  hervor- 
gerufen wurde,  daß  die  Portefeuiller  fast  alle  in  die  Militär- 
effektenindustrie  strömten,  die  höhere  Löhne  zahlte,  gestaltete 
sich  die  Beschaffung  der  notwendigen  Rohstoffe  ganz  außer- 
ordentlich schwierig.  An  feinen  Ledersorten  trat  bald  ein  fühl- 
barer Mangel  ein,  da  diese  zum  großen  Teil,  wie  Ziegen-  und 
Seehundleder,  über  England  nach  Deutschland  hereinkommen. 
Außerdem  dürfen  Messingbügel  für  Damentaschen,  weil  sämt- 
liches Messing  von  der  Militärbehörde  beschlagnahmt  wurde, 
nicht  mehr  neu  angefertigt  werden.  Es  können  nur  noch  Da- 
mentaschen mit  vernickelten  oder  vergoldeten  Eisenbügeln 
und  mit  Messingbügeln,  die  die  Metallwarenfabrikanten  noch 
auf  Vorrat  hatten,  hergestellt  werden.  Neue  Muster  in  Damen- 
taschen, die  in  den  letzten  Jahren  einem  ständigen  Modewech- 
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sei  unterworfen  waren,  konnten  hauptsächlich  aus  Mangel  an 
neueren  Bügelmodellen  nicht  herausgebracht  werden.  Alle  diese 
Umstände  beeinträchtigten  das  Geschäft  in  feinen  Lederwaren 
sehr  stark. 


2.  Ort  der  Produktion. 

Die  großen  Aufträge  der  Bekleidungsämter  sorgten  dafür, 
daß  sich  die  Produktionsbasis  immer  mehr  verbreiterte.  Der 
Lederwarenindustrie  ist  es  eigentümlich,  daß  sie  verhältnis- 
mäßig wenig  Raum  braucht,  um  eine  große  Anzahl  Arbeiter 
unterzubringen.  Maschinen,  die  viel  Platz  versperren,  gibt  es 
nicht.  Dann  sind  auch  die  Gegenstände,  die  hergestellt  werden, 
meistens  so  klein,  daß  man  mit  wenig  Abstand  zwischen  den 
Plätzen  der  Arbeiter  auskommt. 

Diese  Annehmlichkeiten  fielen  für  den  Unternehmer,  der 
die  Herstellung  von  Militäreffekten  aufnahm,  weg.  Es  mußten 
Maschinen  angeschafft  werden,  die  zum  Teil  sehr  platzraubend 
waren.  Fabrikanten,  die  früher  mit  wenigen  Steppmaschinen 
auskamen,  mußten  nun  20 — 30  (und  noch  mehr)  Nähmaschinen 
aufstellen.  Die  Werkstätten  und  Fabriken  waren  bald  zu  klein, 
um  die  stark  vermehrte  Arbeiterzahl  unterzubringen.  Die  Un- 
ternehmer halfen  sich  auf  verschiedene  Weise.  Entweder  mie- 
teten sie  neue  Räume  und  richteten  sie  zu  Werkstätten  ein,  oder 
sie  gaben  Arbeit  aus  dem  Haus  an  Heimarbeiter  und  Zwischen- 
meister. Einige  Fabrikanten  hatten  so  große  Aufträge,  daß  nur 
Beides  helfen  konnte.  Hierbei  kam  es  vor,  daß  die  unterneh- 
mungslustigen Arbeitgeber  in  der  ersten  noch  kritischen  Zeit 
von  ihren  zögernden  Kollegen  die  Werkstätten  mieteten  und 
zwar  auf  Kriegsdauer.  Diese  furchtsamen  Herren  bildeten  sich 
nun  ein,  äußerst  kaufmännisch  gehandelt  zu  haben.  Sie  brauch- 
ten sich  wenigstens  um  den  Mietzins  nicht  zu  sorgen.  Bald 
mußten  sie  aber  ihre  Kurzsichtigkeit  erkennen,  als  der  in  den 
meisten  Fällen  viel  jüngere  Mieter  ihrer  Werkstatt  täglich  große 


Kisten  mit  dem  roten  Zettel  „Kriegsgut“  aus  dem  Hause 
schaffte. 

Der  weitaus  größte  Teil  der  Gegenstände  wurde  in  der 
eigenen  Werkstatt  hergestellt.  Der  Unternehmer  kann  hier 
leichter  die  Arbeit  überwachen.  Die  Abnahmebedingungen  der 
Heeresverwaltung  sind  sehr  scharf,  und  der  Schaden  bei 
etwaiger  Nichtabnahme  der  Waren  ist  wegen  der  großen 
Mengen,  die  fast  immer  in  Betracht  kommen,  sehr  groß, 
i Ungefähr  72®/»  sämtlicher  Gegenstände,  die  bis  zum  15. 

März  1915  zur  Ablieferung  kamen,  waren  in  eigener  Werk- 
statt hergestellt.  An  Heimarbeiter  waren  ca.  22®/»,  an  andere 
Unternehmer  und  Zwischenmeister  ca.  6®/o  vergeben.  Diese 
letzte  Zahl  könnte  auf  den  ersten  Blick  zu  gering  erscheinen. 
Tatsächlich  wurden  aber  nur  von  wenigen  Unternehmern,  die 
sehr  große  Aufträge  angenommen  hatten.  Zwischenmeister  be- 
schäftigt, wenn  man  Arbeiter,  die  1 — 2 Hilfskräfte  beschäftigen, 
noch  unter  die  Heimarbeiter  rechnet.^  Von  50  Fabrikanten 
gaben  nur  11  Arbeit  an  Zwis.chenmeister.  Allerdings  kam  es 
vor,  daß  von  einem  Unternehmer  15—20  Zwischenmeisterbe- 
triebe beschäftigt  wurden.  In  einem  Fall  waren  es  sogar  31  Be- 
• triebe  mit  ca.  890  Arbeitern.  Im  Ganzen  arbeiteten  für  die  11 

Fabrikanten  125  Zwischenmeisterbetriebe  mit  ca.  2500  Arbei- 
j tern.  Meistens  wurde  ihnen  das  ganze  Rohmaterial  fertig  zuge- 

richtet geliefert.  Ihre  Arbeit  bestand  also  nur  darin,  die  Gegen- 
stände zusammenzustellen. 

Viel  allgemeiner  war  die  Beschäftigung  von  Heimarbei- 
I tern.  Nur  10  von  50  Betrieben  waren  angeblich  ohne  sie.  Mei- 

) stens  waren  es  gelernte  Sattler,  die  Arbeit  nach  Hause  mitnah- 

men.  Häufig  kam  es  vor,  daß  2 — 3 Bekannte  sich  zusammen 
eine  Werkstatt  mieteten.  Frau  und  Kind  arbeiteten  fest  mit. 
j In  vielen  Fällen  gesellten  sich  ihnen  noch  einige  Portefeuiller 

.J  als  Hilfskräfte  zu.  Sobald  sie  sich  aber  sicher  genug  fühlten, 

holten  sie  sich  selbst  Arbeit. 

, 1)  Doch  konnte  ich  meinen  Berechnungen  nur  die  mir  auf  meinen 

Fragebogen  erteilten  Antworten  zu  Grunde  legen. 
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Sehr  stark  war  unter  den  Heimarbeitern  das  weibliche 
Element  vertreten.  Diejenigen,  die  Handnähen  konnten,  stell- 
ten leichtes  Riemenzeug  (Mantel-  und  Kochgeschirriemen, 
kleine  Riemchen  für  den  Tornister  usw.)  her.  Die  anderen  näh- 
ten aut  ihren  eigenen  Maschinen  Stofftaschen  für  den  Tornister 
(Wäschebeutel,  Patronentäschchen  u.  ä.)  und  Brotbeutel.  Ein 
großer  Nachteil  war  der,  daß  die  Maschine  der  Arbeiterin  sehr 
stark  abgenutzt  wurde,  eine  angemessene  Entschädigung  sie 
jedoch  nicht  erhielt.  Von  Frauen  wurden  in  der  Heimarbeit 
noch  Tornisterrahmen  zusammen-  und  mit  Stoff  überklebt. 
Wohl  mögen  auch  Frauen  Tornister  genäht  haben,  hauptsäch- 
lich Frauen  von  Heimarbeitern.  Im  Allgemeinen  erhielten  sie 
aber  nur  die  leichteren  Arbeiten. 

Trotz  des  großen  Bedarfs  an  Arbeitskräften  spielten  die 
Heimarbeiter  meiner  Meinung  nach  nicht  die  Rolle  wie  im 
Frieden,  wenn  auch  einzelne  Unternehmer  nur  von  Heimarbei- 
tern ihre  Waren  hersteilen  ließen.  Die  Anforderungen,  die  die 
Heeresverwaltung  an  die  Güte  der  Waren  stellte,  waren  so 
groß,  daß  es  viel  zu  gefährlich  war,  Heimarbeiter,  deren  Ar- 
beit man  sehr  schlecht  überwachen  konnte,  zu  beschäftigen. 
Ich  habe  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Unternehmer,  die 
nur  in  der  Werkstatt  arbeiten  ließen,  bei  der  Abnahme  der  her- 
gestellten Gegenstände  durch  die  Bekleidungsämter  nie  oder 
nur  sehr  selten  Anstand  hatten.  Wohl  aber  war  dies  der  Fall 
und  zum  Teil  recht  oft  da,  wo  Heimarbeiter  beschäftigt  wurden. 

3.  Art  der  Produktion. 

Für  die  Kriegsbereitschaft  des  Heeres  ist  von  großer  Wich- 
tigkeit, daß  alle  Ausrüstungsgegenstände  der  Soldaten  aus 
bestem  Material  und  dauerhaft  hergestellt  sind.  Sehr  viele  sind 
aus  Leder.  Welche  Anforderungen  die  Heeresverwaltung  in 
Bezug  auf  Güte  des  Leders  stellt,  habe  ich  oben  schon  kurz  er- 
wähnt. Das  Beste  ist  gerade  gut  genug.  Daß  sich  die  Herstel- 


I 
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lungsweise  der  feinen  Lederwaren  nicht  mit  der  der  neuaufge- 
nommenen  Militäreffekten  vergleichen  läßt,  ist  selbstverständ- 
lich. Aber  auch  ihre  Produktion  während  des  Krieges  unter- 
scheidet sich  sehr  wesentlich  von  der  des  Friedens. 

Um  bei  einer  etwaigen  Mangelhaftigkeit  der  abgelieferten 
Waren  den  Fabrikanten  sofort  feststellen  zu  können,  muß  auf 
jedem  Gegenstand  der  Firmenstempel  angebracht  sein.  Der 
Unternehmer  deckt  sich  seinerseits  wieder  seinen  Arbeitern 
gegenüber,  um  eventuellen  Schaden  von  sich  abwälzen  zu  kön- 
nen. Im  Frieden  wird  daher  z.  B.  ein  Tornister  von  einem  Satt- 
ler ganz  hergestellt.  Der  Arbeiter  hat  auf  ihm  seinen  Namen 
anzubringen  und  für  den  fertiggestellten  Tornister  zu  haften. 
Es  ist  dies  äußerlich  betrachtet  eine  Härte,  aber  die  Firma  ist 
zu  diesen  Maßnahmen  gezwungen,  um  leichtsinnigem  Arbeiten 
vorzubeugen.  Es  ist  also  kaum  eine  Arbeitsteilung  vorhanden. 

Mit  der  Umschichtung  der  Produktion  mußte  dies  anders 
werden.  Die  hereingenommenen  Arbeiter  anaerer  Branchen 
stellten  in  ihrem  neuen  Wirkungskreis  vorerst  ganz  unqualifi- 
zierte  Kräfte  dar  Man  mußte  sich  mit  einer  neuen  Arbeits- 
methode befreunden,  der  Arbeitsteilung,  der  Arbeitszerlegung. 
Diese  Methode  wurde  bald  überall  eingeführt  und  sehr  ausge- 
baut. Allerdings  ist  hierdurch  die  Verantwortung  des  Arbeiters 
für  seine  Leistungen  unmöglich  geworden,  denn  es  wäre  un- 
billig, ihn  für  eine  Ware  haften  zu  lassen,  die  noch  durch  mehrere 
Hände  geht.  Der  Fabrikant  ist  heute  bei  etwaigen  Beanstan- 
dungen der  alleinige  Leidtragende.  Die  Hand-in-Handarbeit  hat 
die  Anpassung  sehr  erleichtert  und  nur  ihr  ist  es  zu  danken, 
daß  sofort  große  Mengen  Ausrüstungsgegenstände  fertig  ge- 
stellt wurden. 

Die  Fabrikanten  verstanden  es  meisterhaft,  die  notwendi- 
gen Artikel  so  umzubauen  und  dem  plötzlichen  Bedarf  anzu- 
passen, daß  sehr  viel  Arbeitszeit  gespart  werden  konnte.  Sehr 
viel  Handnaht  wurde  durch  Maschinennaht  und  Nieten  ersetzt. 
Dies  war  allerdings  nur  bei  dem  Ersatz-Segeltuchtornister  er- 
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laubt.  Sehr  zu  statten  kam  den  Unternehmern  dabei,  daß  sehr 
viele  Arbeiter,  die  in  Friedenszeiten  in  Metallwarenfabriken 
als  Nieter  beschäftigt  wurden  und  jetzt  arbeitslos  waren,  zur 
Verfügung  standen.  Auch  Anschläger  konnten  die  immerhin  an- 
strengende Nietarbeit  leisten.  Sobald  der  erste  dringende  Be- 
darf gedeckt  war,  mußte  wieder  der  vorschriftsmäßige  Segel- 
tuch- und  Kalbfelltornister  nach  Angaben  der  Militärbehörden 
hergestellt  werden.  So  lange  der  Ersatztornister  geliefert  wer- 
den durfte,  hatte  fast  jeder  Fabrikant  sein  eigenes  Modell,  das 
allerdings  nur  in  geringen  Kleinigkeiten  von  den  anderen  ab- 
weichen konnte,  da  die  Grundzüge  ja  dieselben  bleiben  mußten. 

Das  Segeltuch  mußte  sehr  widerstandsfähig  und  wasser- 
dicht sein.  Die  Tornisterdeckel  werden  ausgestanzt.  Um  sie 
haltbarer  und  fester  zu  machen,  werden  mehrere  Lagen  Wachs- 
tuch und  Stoff  aufgeklebt.  Der  Rahmen,  der  dem  Tornister 
erst  den  nötigen  Halt  verleiht,  muß  aus  Pappelholz  hergestellt 
und  dreimal  geleimt  sein.  Sehr  viele  Schreiner  fanden  so  eine 
lohnende  Beschäftigung,  zumal  auch  der  Bedarf  an  Nähkloben, 
eines  unentbehrlichen  Werkzeuges  für  Sattler,  stark  in  die  Höhe 
ging. 


Gerade  die  Prüfung  des  Rahmens  ist  eine  äußerst  strenge, 
da  sein  Bruch  den  Tornister  unbrauchbar  macht.  Anfangs,  als 
noch  großer  Mangel  war,  wurden  auch  Rahmen  aus  Tannen- 
holz geliefert.  Diese  springen  jedoch  sehr  leicht  beim  Durch- 
stechen mit  der  Ahle. 

Auf  den  Tornisterdeckel  werden  die  Schlaufen  für  das 
Kochgeschirr  aufgenietet  (sonst  Näharbeit). 


Die  Riemen  werden  ausgestanzt.  Die  kleinen  Riemchen 
für  den  Tornister  werden  dagegen  ausgehauen  (mit  der  Hand), 
nicht  ausgestanzt.  Die  Wäschebeutel,  die  Frauen  zu  Hause 
nähen,  werden  von  Arbeitern  (oft  sind  es  Buchbinder)  an  den 
Deckel  angeleimt  und  dann  zugleich  mit  der  Ledereinfassung 
von  Arbeiterinnen  gesteppt.  Sonstige  Klebarbeiten  werden  von 
Mädchen  erledigt.  Erst  ganz  zuletzt  kommen  die  gelernten 
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Sattler  zu  ihrem  Recht.  Sie  nähen  mit  der  Hand  die  Ecken  und 
die  Schnallen  und  Haken  an,  die  außergewöhnlich  viel  auszu- 
halten haben. 

Die  ausgedehnte  Hand-in-Handarbeit  und  die  allgemein  üb- 
liche Beschäftigung  im  Akkord  hat  in  manchen  Fällen  zum 
Gruppenakkord  geführt.  Das  Rahmeneinsetzen,  sog.  Einkasten, 
wird  z.  B.  gewöhnlich  von  drei  Arbeitern  im  Akkord  erledigt. 
Der  eine  richtet  den  Deckel  zum  Einbauen  zu,  der  zweite  klebt 
den  Rahmen  ein,  der  dritte  nietet. 

Kurz  will  ich  noch  die  Entstehung  der  Infanterie-Patronen- 
tasche 09  beschreiben,^  weil  die  Herstellung  von  Tornistern 
und  Patronentaschen  gerade  in  Offenbach  am  meisten  verbrei- 
tet war. 

Die  neue  Infanterie-Patronentasche  ist  aus  hellem  Rind- 
leder gefertigt  und  viel  leichter  als  alle  früheren.  Das  Vorder- 
teil, das  für  die  drei  Täschchen  zusammenhängend  ist,  wird 
ausgestanzt.  Die  unteren  Teile  werden  ausgeschärft  und  nach 
innen  eingeschlagen.  Dadurch  ergibt  sich  auf  dem  Boden  drei- 
faches Leder.  Man  nietet  die  drei  Bodenknöpfe  ein,  feuchtet  die 
Tasche  vollständig  durch  und  preßt  sie.  Dann  wird  der  Boden 
genäht  (Mäschinen-Naht).  Die  Deckel  sind  aus  demselben  Le- 
der ebenfalls  gepreßt.  Dann  werden  die  Deckelstrippen  an-  und 
die  Ecken  zusammengenäht.  Das  Hinterteil  der  Tasche  besteht 
aus  doppeltem  Leder  und  ist  geklebt.  Die  drei  Deckel  werden 
eingeschoben  und  die  Naht  querüber  ausgeführt.  An  das  Hinter- 
teil näht  man  mit  der  Hand  die  Tragschlaufen  und  die  Ring- 
kappe. Jedes  Täschchen  ist  im  Innern  durch  einen  schmalen 
Streifen  Transparentleder  in  zwei  Teile  geteilt.  Der  Vorteil  der 
neuen  Patronentasche  der  alten  gegenüber  ist,  daß  diese  45 
Patronen,  jene  aber  60  aufnehmen  kann. 


‘)  Nach  einer  Beschreibung  in  der  Fachbeilage  der  Sattler-  und 
Portefeuillerzeitung,  Jahrg.  1912. 
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4.  Umfang  der  Produktion. 

a)  zahlenmäßig. 

b)  geldmäßig. 

Zur  Vervollständigung  des  Bildes,  das  ich  von  der  Pro- 
duktion zu  geben  versuchte,  ist  es  nun  noch  nötig,  ihren  zah- 
len- und  geldmäßigen  Umfang  kurz  zu  skizzieren.  Den  Umsatz 
der  Industrie  feiner  Lederwaren  in  Offenbach  der  letzten  Jahre 
kann  man  auf  35—40  Millionen  Mark  beziffern.  Der  Durch- 
schnittsumsatz der  mittleren  Betriebe  belief  sich  auf  200  000— 
500  000,  der  der  größeren  auf  1 — 3 Millionen  Mark,  für  das 
größte  Unternehmen  am  Platze  werden  5 Millionen  nicht  zu 
hoch  gegriffen  sein.  Durch  Beteiligung  an  den  Heereslieferungen 
wurden  diese  Zahlen  stark  vergrößert.  Der  Bedarf  der  Heeres- 
verwaltung war  ungeheuer.  Schon  das  immer  stärkere  An- 
schwellen der  Arbeiterzahl  läßt  auf  bedeutend  erhöhte  Umsatz- 
ziffern schließen.  Am  31.  Dezember  1914  wurden  von  54  Be- 
trieben ca.  7665,  am  15.  März  1915  ca.  8648  Arbeiter  und  Ar- 
beiterinnen beschäftigt.  Diese  Zahlen  sind  nun  aber  keineswegs 
erschöpfend.  Einmal  fehlen  in  diesen  Zahlen  noch  die  Angaben 
von  ca.  30  Unternehmern,  dann  lassen  sich  sehr  schwer  genaue 
Angaben  wegen  der  großen  Zahl  der  Heimarbeiter  machen. 
Eine  spätere  Erhebung  gibt  die  Arbeiterzahl  von  48  Fabriken 
mit  ca.  11  179  an  (ca.  7400  männliche  und  ca.  3779  weibliche 

Arbeitskräfte). 

Im  Jahre  1913  wurden  ungefähr  7515  männliche  und  v/eib- 
hche  Arbeitskräfte  inkl.  Heimarbeiter  beschäftigt,  bis  April  1915 
war  die  Zahl  sicher  auf  ca.  12  000  bis  14  000  gestiegen. 

Im  Jahre  1913  gab  es  nur  2 Betriebe,  die  mehr  als  200  Ar- 
beiter beschäftigten,  nur  einen  mit  über  300  Arbeitskräften. ) 


1)  Nach  dem  Bericht  der  Großh.  Gewerbe-Inspektion  vom 
Jahre  1913. 
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Ende  April  1915  beschäftigten  dagegen  in  Offenbach  17  Betriebe 
der  feinen  Lederwaren-Industrie  mehr  als  200  Arbeiter. 

Davon: 


Einer  ca.  2095 
„ ..  1000 
..  ..  950 


männliche  und  weibliche  Arbeitskräfte. 


Die  Folgen  dieser  starken  Mehrbeschäftigung  von  Arbei- 
tern blieben  nicht  aus.  In  dem  halben  Jahr  vom  15.  September 
1914  bis  15.  März  1915  wurde  derselbe  Kapitalumschlag  erzielt 
als  sonst  in  einem  ganzen  Jahre.  Bis  Mitte  März  waren  für 
ca.  32,5  Millionen  Mark  Waren  geliefert,  nur  von  Fabrikanten, 
die  der  Industrie  feiner  Lederwaren  angehörten.  Diese  Zahl 
umfaßt  wohl  weitaus  die  Mehrzahl,  aber  nicht  alle  Lieferungen. 
Schon  allein  bei  Berücksichtigung  der  Unternehmer,  die  aus 
Interessenlosigkeit  oder  aus  Angst  vor  Steuererhöhungen  usw. 
mir  meinen  Fragebogen  nicht  ausfüllten,  kann  der  Wert,  der 
bis  zum  15.  März  1915  gelieferten  Waren  auf  mindestens  35 
Millionen  Mark  angenommen  werden. 

Die  Umsätze  der  beiden  in  Offenbach  ansässigen  Militär- 
effektenfabriken  konnte  ich  nicht  erfahren.  Welche  Zahlen  uns 
dann  entgegentreten  würden,  läßt  sich  aus  dem  Umstand  er- 
kennen, daß  das  eine  Unternehmen  täglich  für  1000  Soldaten 
die  gesamte  Lederausrüstung  herstellt. 

Ebenso  ist  der  Wert  der  während  des  Kriegs  abgesetzten 
feinen  Lederwaren,  der  recht  erheblich  ist,  aus  Mangel  an  Un- 
terlagen hierin  nicht  enthalten.  Dazu  kommen  noch  rund  10  Mil- 
lionen in  Auftrag  gegebener  Waren. 

Ueber  die  Festsetzung  der  Preise  ist  nicht  sehr  viel  zu  sa- 
gen. In  Friedenszeiten  werden  die  Aufträge  der  Heeresverwal- 
tung auf  dem  Submissionswege  vergeben.  Bei  der  Dringlich- 
keit des  Bedarfes  in  den  ersten  Kriegsmonaten  konnte  man 
diesem  Prinzip  nicht  treu  bleiben.  Der  Preis  mußte  eine  ganz 
’’”^—geordnete  Rolle  spielen.  Diese  Notlage  wurde  von  den 
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Fabrikanten  weidlich  ausgenutzt.  Die  Preise  sämtlicher  Aus- 
rüstungsgegenstände erfuhren  ganz  erhebliche  Erhöhungen.  So 
mußten  z.  B.  Patronentaschen,  die  im  Frieden  Mark  4,75  kosten, 
mit  Mark  12,50  bezahlt  werden.  Allerdings  waren  die  Ausgaben 
für  Rohstoffe  und  Arbeitslöhne  auch  sehr  gestiegen.  Kleinere 
Gegenstände,  wie  leichtes  Riemenzeug,  wurden  dagegen  oft 
zum  Selbstkostenpreis  abgegeben,  nur  um  die  Lederabfälle  ver- 
werten zu  können.  Erst  als  der  Hauptbedarf  ziemlich  gedeckt 
war,  konnte  die  Heeresverwaltung  einen  entscheidenden  Druck 
auf  die  Preise  ausüben.  Ende  Mai  1915  tritt  eine  Konferenz  in 
Berlin  zusammen,  die  für  sämtliche  Militärausrüstungsgegen- 
stände aus  Leder  Höchstpreise  festsetzen  soll;  mit  welchem 
Erfolg,  bleibt  abzuwarten.^) 

In  der  folgenden  Statistik  habe  ich  versucht,  den  zahlen- 
und  geldmäßigen  Umfang  der  Produktion  möglichst  genau  zu 
erfassen.  Ich  stütze  mich  dabei  zum  Teil  auf  Wertangaben  von 
Fabrikanten,  zum  Teil  habe  ich  den  Wertberechnungen  Durch- 
schnittspreise zu  Grunde  gelegt. 

Die  Höchstpreise  wurden  jedoch  nicht  allgemein  und  für 
dauernd  festgesetzt,  sondern  Kommissionen  sollten  das  Kriegsmini- 
sterium bei  der  Preisbildung  unterstützen.  Diese  Kommissionen,  die 
dann  von  Zeit  zu  Zeit  zusammentraten,  setzten  nur  Richtpreise  als 
Anhalt  für  das  Kriegsministerium  fest.  Tatsächlich  wurden  die  Preise, 
die  von  diesen  Kommissionen  beschlossen  wurden,  von  der  Militär- 
verwaltung in  den  seltensten  Fällen  gezahlt. 
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Bis  zum  15.  März  1915  wurden  geliefert: 

Mark 

Felltornister  ca.  43  350  Stück,  Wert  ca.  3 901  100.— 


Offizierstornister 

99 

300 

99 

99 

99 

7 500.— 

Segeltuchtornister 

99 

624  000 

99 

99 

99 

16  224  000.— 

Patronentaschen 

99 

702  400 

99 

99 

59 

7 024  000.— 

Leibriemen 

99 

557  300 

99 

•9 

99 

3 901  100.— 

Traggerüste 

99 

94  000 

99 

99 

99 

470  000.— 

Pistolentaschen 

99 

53  200 

99 

99 

•9 

266  000.— 

Revolvertaschen 

17  800 

99 

•9 

99 

80  100.— 

Scherentaschen 

10  000 

99 

99 

«9 

20  000.— 

Mantel-  und  Kochge- 

schirr-Riemen 

239  300 

99 

99 

99 

239  300.— 

Lanzenriemen 

99 

1 050 

99 

99 

99 

7 350.— 

Schanzzeugriemen 

99 

108  000 

99 

«« 

9' 

54  000.— 

Kartentaschen 

99 

6325 

99 

99 

99 

69  575.— 

Sitzkissen  für  Artillerie 

99 

1000 

99 

99 

99 

75  000.— 

Mk.  32  339  025.  - 


Der  Wert  der  bis  zum  15.  März  1915  gelieferten  Waren  be- 
lief sich  also  auf  ca.  32,3  Millionen  Mark. 
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In  Auftrag  gegeben  waren  zu  dieser  Zeit; 


Felltornister 

ca.  20  000  Stück,  Wert 

Mark 

ca.  820  000. — 

Segeltuchtornister 

„ 200  000 

99 

„ 5 200  000.— 

Leibriemen 

„ 21000 

99  99 

„ 147  000.— 

Patronentaschen 

„ 200  000 

•>9  99 

„ 2 000  000.— 

Traggerüste 

„ 100  000 

99  99 

„ 500  000.— 

Pistolentaschen 

„ 1 000 

99  9* 

,.  5 000.— 

Mantel-  und  Kochge- 
schirr-Riemen 

„ 126  000 

!•)  99 

„ 126  000.— 

Schanzzeugriemen 

„ 63  000 

99  99 

31  000.— 

Kartentaschen 

200 

• 9 99 

2 200.— 

Lanzenriemen 

„ 1 500 

99  99 

„ 10  500.— 

Mk.  8 841  700.- 


Der  Wert  der  in  Auftrag  gegebenen  Waren  belief  sich  auf 
ca.  9 Millionen  Mark. 


i 


D.  Die  Lohnverhäknisse. 

1.  Arbeitszeit. 

Während  ich  in  den  bisherigen  Ausführungen  mehr  die  all- 
gemeinen Grundsätze  und  Richtlinien  gezeichnet  habe,  denen 
die  Industrie  bei  der  Anpassung  an  den  Krieg  folgte,  soll  der 
folgende  Abschnitt  der  Schilderung  der  materiellen  Lage 
der  Arbeiter  gewidmet  sein. 

Die  Arbeitszeit  der  Sattler  und  Portefeuiller  ist  für  nor- 
male Friedenszeiten  laut  Tarifvertrag  vom  23.  Juni  1911  auf 
53  Stunden  in  den  Betrieben  der  Stadt  festgesetzt.  Ueberstun- 
denarbeit  soll  nach  Möglichkeit  vermieden  werden,  ln  den  Zei- 
ten ruhiger  Geschäftslage  können  diese  Bestimmungen  von 
allen  Fabrikanten  leicht  eingehalten  werden.  Unmöglich  ist  es 
im  Frühjahr  und  Herbst  eines  jeden  Jahres,  den  Zeiten  stark 
erhöhter  Nachfrage  nach  Lederwaren.  Dies  soll  jedoch  keines- 
wegs einen  Tadel  für  die  Fabrikanten  enthalten.  Im  Gegenteil, 
ich  halte  es  für  viel  richtiger,  während  einer  Hochkonjunktur 
ohne  große  Vermehrung  seines  Arbeiterstammes  durch  ausge- 
dehnte Ueberstundenarbeit  den  größeren  Anforderungen  des 
Marktes  gerecht  zu  werden.  Dann  aber  muß  man  von  dem  Ar- 
beitgeber verlangen,  auch  in  schlechten  Zeiten  seine  Arbeiter 
durchzuhalten.  Durch  Neueinstellungen  von  Arbeitskräften  >^ird 


I 


— 12  — 


der  augenblicklichen  Notlage  wohl  rascher  und  wirkungsvoller 
abgeholfen,  aber  hierdurch  eine  industrielle  Reservearmee  ge- 
schaffen, die  im  Verhältnis  zu  den  beschäftigten  Arbeitern  zu 
groß  ist.  Nach  1—2  Monaten,  wenn  der  Hauptansturm  vorüber 
ist,  müssen  wieder  größere  Arbeiterentlassungen  eintreten,  die 
um  so  trauriger  wirken,  weil  sie  meistens  kurz  vor  Weihnach- 
ten stattfinden  und  die  unqualifizierteren  Elemente  treffen.  Es 
' sind  dies  schwere  Fußeisen,  die  den  sozialen  Aufstieg  der  Ar- 

beiterklasse hemmen  müssen. 

Die  veränderten  Verhältnisse  dagegen,  die  der  Krieg  ge» 
schaffen  hat,  können  vorerst  nur  von  dem  patriotischen  Nütz- 
lichkeitsstandpunkt aus  betrachtet  werden.  Maßgebend  konnte 
nur  sein,  daß  den  Anforderungen,  die  das  Heer  an  die  Industrie 
stellte,  um  seine  Aufgaben  lösen  zu  können,  voll  und  ganz  ge- 
nügt wurde.  Das  „Wie“  durfte  gar  keine  Rolle  spielen.  Der  Be- 
darf eines  Millionenheeres,  wie  es  Deutschland  auf  die  Beine 
bringen  mußte,  war  ein  so  großer,  daß  die  bei  Kriegsausbruch 
zur  Verfügung  stehenden  Arbeiter,  selbst  bei  der  besten  Orga- 
nisation, nicht  genügen  konnten.  Diese  anfänglichen  Mängel  an 
Arbeitskräften  konnte  man  nur  durch  Ausdehnung  der  Arbeits- 
zeit ausgleichen.  Tatsächlich  geschah  dies  auch  überall.  In 
vielen  Fabriken  wurde  die  Arbeitszeit  so  erweitert,  daß  von 
morgens  6 Uhr  bis  abends  10  Uhr  gearbeitet  wurde.  Firmen,  die 
sehr  früh  die  Umschichtung  vorgenommen  hatten,  ließen  in  der 
ersten  Zeit  Tag  und  Nacht  arbeiten. 

Die  Heimarbeiter  gingen  alle  bis  an  die  Grenzen  des  Men- 
schenmöglichen. Tief  zu  beklagen  ist  es,  daß  in  Heimarbeiter- 
kreisen fast  immer  die  eigenen  Kinder  mitbeschäftigt  wurden. 
Für  einen  ausgewachsenen  Menschen  ist  eine  tägliche  Arbeits- 
zeit von  15 — 16  Stunden,  wenn  sie  nur  kurze  Zeit  dauert,  nicht 
unbedingt  schädlich,  wohl  aber  für  noch  schulpflichtige  Kinder, 
Die  Mahlzeiten  werden  während  der  Arbeit  eingenommen  oder 
nur  in  ganz  kurzen  Pausen.  Die  Schulzeit  wurde  zur  Ruhezeit. 
Es  kam  vor,  daß  Arbeit,  die  morgens  geholt  wurde  und  auf 
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2 Tage  berechnet  war,  am  Abend  desselben  Tages  schon  wie- 
der abgeliefert  wurde. 

Daß  die  Fabrikanten  auf  die  größte  Bereitwilligkeit  der 
Arbeiter  stießen,  ist  selbstverständlich  und  vom  vaterländi- 
schen Standpunkt  sehr  zu  begrüßen  gewesen,  wenn  man  auch 
anzunehmen  berechtigt  ist,  daß  die  Aussicht,  viel  Geld  zu  ver- 
dienen, zugkräftiger  war,  als  der  Patriotismus.  Hätten  diese 
Verhältnisse  aber  längere  Zeit  angedauert,  so  wäre  eine  ernste 
Gefahr  der  Schädigung  für  breite  Schichten  des  Volkes  ent- 
standen, zumal  es  nicht  die  Stärksten  zu  sein  pflegen,  die  in 
einem  Kriege  zu  Hause  bleiben  müssen.  Die  Aufträge  der  Hee- 
resverwaltung sind  jedoch  seit  März  1915  für  die  lederverar- 
beitenden Industrien  so  zurückgegangen,  daß  derartige  Befürch- 
tungen für  die  Zukunft  gegenstandslos  geworden  sind.  Unbe- 
dingt hegen  muß  man  sie  dagegen  für  die  Arbeiterschichten, 
die  Munition  anfertigen.  Es  ist  dies  selbstverständlich  bei  der 
eisernen  Gewalt  des  Krieges  nicht  zu  umgehen. 

In  dem  Reichstarif  für  das  Lederausrüstungsgewerbe,  der 
am  1.  März  1915  in  Kraft  trat  und  von  dem  unten  noch  genauer 
zu  handeln  sein  wird,  ist  die  regelmäßige  Arbeitszeit  für  alle 
Betriebe  auf  53  Stunden  in  der  Woche  beschränkt  worden.  Der 
sog.  Berliner  Tarif,  der  zwischen  den  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern der  Fabriken  für  Militärausrüstungsgegen.stände  in 
Berlin  vereinbart  worden  war  und  vom  1.  April  1912  bis  31. 
März  1915  laufen  sollte,  durch  den  Reichstarif  aber  aufgehoben 
wurde,  bestimmte  dieselbe  wöchentliche  Arbeitszeit  von  53 
Stunden,  Den  Aufschlag  für  Ueberstunden  regelte  er  anders. 
Für  die  erste  Stunde  mußten  8 Pfennig,  für  die  zweite  Stunde 
10  Pfennig,  für  die  dritte  Stunde  und  für  Sonntagsarbeit  20 
Pfennig  mehr  bezahlt  werden.  Dieser  Berliner  Tarif  ist  jedoch 
von  den  beiden  Offenbacher  Militäreffektenfabrikanten  nie  an- 
erkannt worden. 
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2.  Art  und  Höhe  der  Löhne. 

In  der  Lederwarenindustrie  im  Frieden  sind  2 Lohnformen 
zu  unterscheiden,^)  Zeitlohn  und  Stücklohn.  Bei  männlichen  Ar- 
beitern kommen  beide  wohl  gleichhäufig  vor.  Zeitlohn  wird 
hauptsächlich  von  verheirateten  und  älteren  Arbeitern  bevor- 
zugt, weil  er  stetiger,  sicherer  und  gleichmäßiger  ist.  Heimar- 
beiter werden  naturgemäß  nur  im  Stücklohn,  Arbeiterinnen  aus- 
schließlich im  Zeitlohn  beschäftigt.  Die  Anpassung  der  Industrie 
an  den  Krieg  hat  keine  neuen  Lohnformen  gebracht,  wohl  aber 
eine  vollständige  Umgruppierung  der  Arbeitskräfte  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  beiden  Löhnungsmethoden  zur  Folge  gehabt. 
Weitaus  die  größte  Mehrzahl  der  Arbeiter  wurden  im  Stück- 
lohn beschäftigt.  Es  war  dies  unter  den  gegebenen  Verhältnis- 
sen die  einzige  Art,  beiden  Teilen,  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern, gerecht  zu  werden.  Nach  welchem  Maßstab  hätte 
nian  einen  gerechten  Zeitlohn  für  die  vielen  Arbeiter  berechnen 
wollen,  die  vorerst  nur  als  Hilfskräfte  Verwendung  finden  konn- 
ten. Auch  wurde  so  am  sichersten  das  Optimum  der  Leistungs- 
fähigkeit erreicht.  Selbst  die  weiblichen  Arbeitskräfte  werden 
fast  alle  im  Akkord  beschäftigt.  Zeitlohn  kam  nur  für  Arbeiter 
in  Betracht,  die  das  Rohmaterial  zurichten  und  die  fertigen 
Waren  nachsehen  und  putzen,  außerdem  für  die  Hilfskräfte  der 
kleinen  Zwischenmeister.  Es  sind  dies  vorwiegend  Arbeiter  mit 
äußerst  geringen  Fähigkeiten.  Meistens  waren  es  alte,  gebrech- 
liche Leute,  die  den  Anforderungen  der  Werkstattarbeit  nicht 
mehr  gewachsen  waren  und  sich  zur  Heimarbeit  zu  schwach 
fühlten,  oder  ganz  jugendliche  Hilfsarbeiter  beiderlei  Qe- 


1)  Dr.  Ludwig  Hager,  Die  Lederwarenindustrie  in  Offen- 
bach a.  M.  und  Umgebung.  (Volkswirtschaft!.  Abhandl.  der  bad. 
Hochschulen,  VIII.  Bd.  3.  Heft). 

Dr.  Max  Morgenstern,  Auslese  und  Anpassung  der  in- 
dustriellen Arbeiterschaft;  betrachtet  bei  den  Offenbacher  Leder- 
warenarbeitern. 
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schlechts,  die  sich  in  diese  elenden  Folterkammern  des  Kör- 
pers und  des  Geistes  retteten.  Mir  sind  Fälle  bekannt,  daß  17 
bis  18  jährige  Portefeuiller  sich  eine  Werkstatt  mieteten  und 
8 bis  10  Arbeitskräfte  beschäftigten,  3 bis  4 Greise  und  4 bis  6 
junge  Mädchen.  Dem  Fabrikanten  konnte  es  ja  gleich  sein,  von 
wem  seine  Tornister  genäht  wurden,  und  unter  welchen  Um- 
ständen sie  entstanden.  Erfreulicher  Weise  haben  diese  Zu- 
stände nach  dem  Feldzug  ein  Ende. 

Eine  wesentliche  Milderung  erfuhren  die  zum  Teil  sehr  miß- 
lichen Zustände  durch  die  Höhe  des  Lohnes,  der  allgemein  be- 
zahlt wurde.  Sie  stand  oft  nicht  mehr  im  Einklang  mit  dem, 
was  geleistet  wurde.  Gezahlt  konnte  dieser  Lohn  von  den  Fa- 
brikanten nur  werden,  weil  in  den  ersten  Monaten  die  Heeres- 
verwaltung mit  jedem  geforderten  Preis  einverstanden  sein 
mußte.  Auch  hierbei  haben  die  Arbeiter  eine  ganz  bewunde- 
rungswürdige Anpassungsfähigkeit  an  den  Tag  gelegt.  Leute, 
die  vorher  in  irgend  einer  Beschäftigung  ganz  untergeordneter 
Art  einige  Mark  wöchentlich  verdienten  oder  gar  zu  der  schö- 
nen Zunft  der  Gelegenheitsarbeiter  gehörten,  strichen  mit  einem 
Selbstbewußtsein,  das  an  den  kleinen  Gernegroß  erinnert,  50, 
60  und  noch  mehr  Mark  jede  Woche  ein.  Für  diese  Elemente 
wird  der  von  der  Menschheit  so  sehr  ersehnte  Frieden  mit 
einer  Katerstimmüng  beginnen.  Sehr  viele  Arbeiter  dagegen, 
vor  aliem  die  gelernten  Sattler,  haben  den  erhaltenen  hohen 
Lohn  redlich  verdient.  Sie  waren  die  Seele  des  Ganzen.  Ohne 
sie  wäre  trotz  aller  Anpassungsfähigkeit  eine  so  weitgehende 
Umschichtung  der  Produktion  unmöglich  gewesen. 

Portefeuiller,  die  auf  feine  Lederwaren  beschäftigt  wurden, 
erhielten  natürlich  einen  viel  geringeren  Lohn.  Die  Folge  davon 
war,  daß  es  äußerst  schwer  hielt,  Arbeiter  zu  bekommen. 

Ein  Vergleich  der  Durchschnittslöhne  der  Portefeuilles- 
industrie mit  denen  der  Militäreffektenindustrie  zeigte  schon  im 
Frieden  für  die  Militäreffektensattler  ein  günstigeres  Ergebnis. 
Die  amtliche  Lohnstatistik  für  Portefeuiller,  Militärsattler  und 
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PeitschenarbeiterO  gibt  den  Durchschnittslohn  für  Miiitärsatt- 
1er  für  das  Jahr  1913  mit  32,04  Mk.  in  Handbetrieben  und  mit 
29,30  Mk.  in  Mbtorbetrieben  an.  Von  den  Portefeuillern  wird 
diese  Höhe  nicht  erreicht.  Der  Jahresdurchschnittsverdienst 
eines  Portefeuillers  wird  in  genannter  Statistik  mit  1199,24  Mk. 
angegeben  (wöchentlich  also  ca.  25  Mk.).  Dies  liegt  zum  guten 
Teil  daran,  daß  in  der  Militäreffektenindustrie  die  Beschäftigung 
von  weiblichen  Arbeitskräften  sehr  gering  ist,  und  die  Militär- 
sattler es  seither  immer  verstanden  haben,  kraft  ihrer  guten 
Organisationszugehörigkeit,  Konjunkturen  auszunützen. 

Die  Lage  der  Offenbacher  Militärsattler  muß  allerdings 
als  ungünstiger  bezeichnet  werden,  da  von  den  beiden  Militär- 
effektenfabrikanten  nie  ein  Tarif  anerkannt  worden  ist  und  auch 
eine  Lohnbewegung  es  nicht  erzwingen  konnte.  Es  war  dies 
um  so  leichter  möglich,  weil  das  eine  Unternehmen  (im  Frieden) 
hauptsächlich  für  das  befreundete  Ausland  (Türkei)  arbeitete. 
(Der  andere  Betrieb  stellte  im  Frieden  fast  nur  Feuerwehr- 
Utensilien  her).  Da  die  Abnahmebestimmungen  des  Auslandes 
lange  nicht  so  streng  wie  die  unserer  Heeresverwaltung  sind, 
konnte  jederzeit  auf  eine  weitgehende  Beschäftigung  von  Heim- 
arbeitern zurückgegriffen  werden.  Man  ging  beim  Verlegen 
dieser  Heimarbeiter  bis  in  die  verlassenen  Täler  des  Schwarz- 
waldes und  des  Thüringer  Waldes,  deren  Bewohner  vorerst 
nur  mit  Pfennigen  rechnen  zu  können  scheinen. 

Für  die  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  der  Fabriken  für 
Militärausrüstungsgegenstände  zu  Berlin  galt  seit  dem  1.  April 
1912  der  sog.  Berliner  Tarif,  der  bis  zum  31.  März  1915  laufen 
sollte.  Er  war  von  den  Industrien  verschiedener  anderer  Städte 
übernommen  worden. 

Bei  Ausbruch  des  Krieges  rächte  es  sich  bitter,  daß  die 
Offenbacher  Militäreffektenfabrikanten  ganz  ohne  vertragliche 
Lohnabmachungen  haben  arbeiten  lassen.  In  anderen  Städten, 


1)  Wiedergegeben  in  der  Sattler-  und  Portefeuiller  - Zeitung, 
No.  36,  37,  39;  28.  Jahrg. 
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die  Tarife  eingeführt  hatten,  war  es  für  die  Fabrikanten  leicht, 
den  Forderungen  der  Arbeiter  nach  Lohnerhöhungen,  die  bei 
der  allgemeinen  Verteuerung  der  notwendigsten  Lebensmittel 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  wohl  berechtigt  waren,  entgegen- 
zukommen. Den  Verhandlungen  konnte  man  doch  etwas  Greif- 
bares zugrundelegen.  So  fand  in  Berlin  am  20.  August  1914  eine 
Sitzung  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  statt,  die  über 
die  Forderungen  der  Arbeiter,  vor  allem  über  die  2 Differenz- 
punkte: Kriegszuschlag  und  Ueberstundenarbeit  einen  Beschluß 
fassen  sollte.  Die  wichtigsten  Punkte  des  von  ihnen  geschlosse- 
nen Vergleichs  sind:^) 

1)  „Akkordarbeiter  erhalten  für  die  ersten  und  zweiten 
Lohnzahlungsperioden  seit  dem  1.  August  d.  J.  die  Ueberstun- 
den  nach  Tarif.  Außerdem  einen  Kriegszuschlag  von  lO^/o  auf 
den  Wochenverdienst,  sowie  S'^lo  für  Faden.  Von  der  dritten 
Lohnzahlung  ab  erfolgt  ein  Zuschlag  von  20"/o  auf  den  Wochen- 
verdienst. In  diesem  Zuschlag  sind  die  Entschädigungen  für 

Faden  und  Ueberstunden  enthalten. 

2)  Lohnarbeiter  erhalten  denselben  Zuschlag  wie  Akkord- 
arbeiter. 

3)  Hilfsarbeiter,  die  in  den  Werkstätten  dauernd  beschäf- 
tigt sind,  erhalten  Wlo  Kriegszuschlag. 

4)  Für  die  Nachtschicht  gelten  dieselben  Lohnbedingungen. 

5)  Ueberstunden  müssen  nach  Bedarf  geleistet  werden,  ln 
der  Regel  sollen  jedoch  an  den  Wochentagen  nicht  mehr  als 
3 und  an  den  Sonntagen  nicht  mehr  als  6 Ueberstunden  gelei- 
stet werden. 

6)  Die  vorstehenden  Vereinbarungen  gelten  nur  für  die 
Zeit  der  Kriegslieferungen.“ 

Auch  in  anderen  Städten  (Elberfeld-Barmen,  Mühlheim  a. 
d.  R.)  sind  ähnliche  Vergleiche,  zum  Teil  schon  vor  dem  Ber- 
liner, zustande  gekommen.  In  Breslau  haben  sich  die  dortigen 
Fabrikanten  gleich  nach  der  Kriegserklärung  mit  den  Arbeitern 


1)  Sattler-  und  Portefeuiller-Zeitung,  No.  35;  28.  Jahrg. 
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verständigt  und  die  Akkordlöhne  um  10 — 50"/o  erhöht.  Für  den 
Inianterietornister  sind  dort  z.  B.  5 Mk.  (gegen  4,  resp.  3.55  Mk. 
im  Frieden)  bezahlt  worden. 

Daß  eine  ähnliche  Verständigung  in  Oiienbach  nicht  erzielt, 
ja  nicht  einmal  versucht  wurde,  hing  von  verschiedenen  Um- 
ständen ab.  Einmal  fehlte,  wie  schon  hervorgehoben,  ein  Tarif- 
vertrag für  Militärsattler,  den  man  hätte  zugrundelegen  kön- 
nen. Dann  fingen  die  Offenbacher  Fabrikanten  viel  später  als  in 
anderen  Städten  und  ganz  vereinzelt  an,  Militäreffekten  herzu- 
stellen. An  eine  größere  Ausbreitung  wollte  man  vorerst  noch 
nicht  glauben.  Als  dann  endlich  die  Anpassung  an  die  veränderte 
Herstellungsweise  weite  Kreise  gezogen  hatte,  verhinderte  das 
äußerst  geringe  Solidaritätsgefühl  der  Offenbacher  Fabrikanten 
ein  einmütiges  Handeln,  trotzdem  oder  vielleicht  gerade,  weil 
sie  zu  einer  Interessengemeinschaft  der  „Vereinigung  der  Le- 
derwaren- und  Reiseartikelfabrikanten“  zusammengeschlossen 
sind.  Man  muß  sich  wirklich  wundern,  wie  wenige  Offenbacher 
Lederindustrielle  die  Fähigkeit  haben,  weitsichtige  Unterneh- 
merpolitik zu  treiben.  Es  liegt  dies  daran,  daß  viele  Inhaber  von 
kleinen  und  größeren  Mittelbetrieben  sich  aus  dem  Arbeiter- 
stande eniporgeschwungen  haben.  Dies  stellt  der  Arbeitskraft 
der  betreffenden  Herren  wohl  das  beste  Zeugnis  aus.  Ueber 
eine  gewisse  Größe  kamen  die  meisten  aber  nicht  hinaus.  Sie 
konnten  die  Kleinlichkeit  und  Pedanterie  des  Kleinmeisters 
nicht  los  werden.  Der  jüngeren  Generation  wird  es  Vorbehalten 
sein,  diese  Hindernisse  zu  überwinden.  Die  Offenbacher  Leder- 
warenindustrie  wird  dann  meiner  Ansicht  nach  eines  viel  be- 
deutenderen Aufschwunges  fähig  sein. 

Wohl  in  wenigen  Städten  haben  die  Löhne  eine  solche 
Höhe  erreicht  wie  aus  oben  angegebenen  Gründen  in  Offen- 
bach. Infolge  des  Mangels  an  Arbeitskräften  (vor  allem  an  ge- 
lernten Militärsattlern)  mußten  ja  notwendigerweise  die  Löhne 
anziehen.  Dies  hätte  sich  aber  in  bestimmten  Grenzen  voll- 
ziehen müssen.  Sobald  die  Arbeitskräfte,  die  angelernt  werden 
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mußten,  die  nötige  Fertigkeit  erreicht  hatten,  um  einen  gelern- 
ten Sattler  ersetzen  zu  können,  hätten  unbedingt  die  Löhne 
auf  ihre  natürliche  Höhe  zurückgehen  müssen.  Dies  war  aber 
keineswegs  der  Fall.  Daran  waren  einzig  und  allein  die  Arbeit- 
geber schuld.  Die  Arbeiter  brauchten  keine  Lohnerhöhung  zu 
fordern,  die  Unternehmer  boten  sie  ihnen  an.  Verfügte  ein  Fa- 
brikant glücklich  über  die  notwendigen  Arbeitskräfte  und 
glaubte,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  der  Produktion  widmen 
zu  können,  da  wurde  er  jäh  aus  seiner  Ruhe  geschreckt.  Sein 
lieber  Nachbar  bot  einen  Lohn,  der  zehn  Pfennig  höher  war  als 
der  seinige.  Um  der  Gefahr  der  Arbeiterentziehung  zu  entgehen, 
mußte  auch  er  eine  Lohnerhöhung  bewilligen.  Manchmal  ent- 
behrten diese  Zustände  nicht  einer  gewissen  Komik.  Man  hätte 
lachen  können,  wenn  man  nicht  solche  Unternehmer,  denen  es 
am  wichtigsten,  am  Zusammengehörigkeitsbewußtsein  maiigelt, 
bemitleiden  müßte.  Es  kam  vor,  daß  in  einem  Hause  2—3  Un- 
ternehmer ihre  Werkstatt  hatten.  Der  Inhaber  des  ersten 
Stockes  mußte  in  Bälde  liefern  und  brauchte  notwendig  noch 
Arbeiter.  Kurzerhand  erhöhte  er  die  Löhne  um  ein  paar  Pfen- 
nige. Der  Junge,  der  den  Arbeitern  Frühstück  holte,  sorgte  für 
die  Verbreitung  der  neuen  Mär.  Gewöhnlich  hörte  man  auch 
bald  über  seinen  Köpfen  im  zweiten  Stock  die  Revolte  ausbre- 
chen. Die  Löhne  mußten  nun  im  ganzen  Hause  auf  gleiche  Höhe 
gebracht  werden  oder  der  eine  Unternehmer  hatte  den  ge- 
wünschten Erfolg.  Ich  will  nun  diese  Zustände  keineswegs  als 
allgemein  hinstellen.  Charaktervolle  Fabrikanten  enthielten  sich 
selbstverständlich  dieser  unlauteren  Machenschaften.  Gerade 
sie  hatten  aber  unter  ihren  Folgen  am  unverdientesten  zu  lei- 
den. Mehr  oder  weniger  waren  es  ja  allerdings  die  tiefstehend- 
sten Arbeiter,  die  sich  durch  solche  Angebote  verleiten  ließen, 
ihre  Arbeitsstelle  zu  wechseln.  In  Friedenszeiten  hätte  man 
solche  Leute  mit  Recht  abstoßen  müssen.  Die  Kürze  der  Liefe- 
rungsfristen aber  und  die  Dringlichkeit  des  Bedarfes  zwangen 
fast  immer  zum  Nachgeben,  da  Betriebsstockungen  vermieden 
werden  mußten. 
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Erziehend  konnte  dies  alles  nicht  aui  die  Arbeiter  wirken. 
Widerspenstigkeit  und  Aufsässigkeit  mußten  geweckt  werden, 
hauptsächlich  bei  den  angelernten  und  Hilfsarbeitein.  Tatsäch- 
lich hatten  die  Unternehmer  bald  sehr  darunter  zu  leiden.  Die 
sauersten  Früchte  werden  die  Fabrikanten  jedoch  erst  nach 
dem  Krieg,  wenn  wieder  geordnete  Verhältnisse  eingetreten 
sind,  zu  kosten  haben. 

Eine  Lohnstatistik  zu  geben,  die  nur  annähernd  Anspruch 
auf  Richtigkeit  machen  könnte,  ist  unmöglich,  da  es  äußerst 
schwierig  ist,  hierüber  umfassendes  Material  zu  erhalten.  Ich 
muß  mich  im  Folgenden  darauf  beschränken,  einige  Beispiele 
zu  geben,  die  ganz  wahllos  herausgegriffen  sind  und  umso  in- 
struktiver wirken  müssen. 

Vor  dem  Krieg  wurde  für  den  Tornister  ein  Akkordlohn 
von  ca,  4 Mk.  gezahlt.^)  Dabei  wurden  noch  kleine  Abzüge  ge- 
macht. Mit  dem  Kriegszuschlag  wären  5 Mk.  wohl  am  Platze 
gewesen,  wie  es  auch  z.  B.  in  Breslau  vereinbart  worden  ist. 
Die  Konkurrenz  der  Offenbacher  Unternehmer  dagegen  trieb 
den  Lohn  rasch  höher.  Bald  wurden  6 Mk.  gezahlt  und  am  19. 
Dezember  1914  wurden  7 Mk.  Arbeitslohn  für  den  Kalbfelltor- 
nister beschlossen. 

Bei  der  Besichtigung  einer  Fabrik  lernte  ich  einen  Arbei- 
ter kennen,  der  mit  seinen  beiden  Söhnen  Transparentleder  um- 
bog, schärfte,  lackierte  und  aufnagelte.  Die  Drei  verdienten  bis 
zur  Einführung  des  Reichstarifs  ca.  500  Mk.,  in  Buchstaben 
fünfhundert  Mark,  wöchentlich.  In  Friedenszeiten  arbeiten  sie 
als  Heimarbeiter. 

Folgendes  Inserat  läßt  auch  einen  Rückschluß  auf  die  Lohn- 
höhe zu: 

„Gesucht  für  Militärartikel  tüchtige  Stanzer  bei  einem 
Wochenverdienst  von  30—50  Mark.  Ferner  Maschinenzwicker 
und  Durchnäher  für  Tag-  und  Nachtarbeit  bei  einem  Akkord- 
wochenverdienst von  60 — 100  Mark.“ 


1)  Vgl.  z.  B.  den  Berliner  Tarif. 
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Löhne  von  60—100  Mk.  die  Woche  waren  durdiaus  nichts 
Seltenes.  Jeder  nur  einigermaßen  geschickte  Arbeiter  konnte 
sie  verdienen.  Gelernte  Sattler  erreichten  diese  Höhe  fast 
durchweg.  Von  einem  Arbeiter,  einem  gelernten  Sattler,  wur- 
den im  Monat  Februar  1110  Mark  lauf  der  städt.  Sparkasse  ein- 
gelegt, von  einem  anderen  im  Monat  Dezember  600  Mark.  Ge- 
nauere Angaben  werde  ich  am  Ende  des  Abschnitts  noch  ma- 
chen. Wie  hoch  der  Verdienst  eines  Arbeiters  sein  muß,  der  in 
einem  Monat  solche  Beträge  zurücklegen  kann,  mag  sich  der 
geneigte  Leser  selbst  ausmalen.  Vom  1.  Januar  bis  1.  April 
1915  wurde  von  48  Unternehmern  an  ca.  11  179  Arbeiter  (ca. 
7 400  männliche  und  ca.  3 779  weibliche)  ein  Gesamtarbeitslohn 
von  5 365  411,90  Mk.  bezahlt.  Im  Frieden  wird  ungefähr  des 
Umsatzwertes  als  Arbeitslohn  verausgabt;  in  den  Kriegsmona- 
ten war  es  sicherlich  mindestens  V5. 

In  verschiedenen  größeren  Betrieben  konnte  ich  dank  dem 
Entgegenkommen  der  betreffenden  Unternehmer  einen  Durch- 
schnittslohn berechnen,  den  man  ohne  Zaudern  als  allgemein 
bezeichnen  kann.  Er  schwankt  zwischen  40  und  45  Mk.  wö- 
chentlich, neigt  sich  aber  mehr  der  höheren  Grenze  zu.  Bei 
dieser  Berechnung  ist  die  absolute  Arbeiterzahl  zu  Grunde  ge- 
legt ohne  Rücksicht  auf  Alter,  Geschlecht  und  Vorbildung. 

Für  die  Unternehmer  wäre  es  ein  leichtes  gewesen,  die 
Löhne  in  richtigen  Grenzen  zu  halten,  wenn  man  beizeiten  mit 
den  Arbeitern  verhandelt  hätte.  Um  aber  mit  Dritten  verhan- 
deln zu  können,  muß  man  im  eigenen  Lager  über  die  Ziele  und 
Zwecke  einig  und  gewillt  sein,  auf  berechtigte  Wünsche  der 
Arbeiter  einzugehen.  Bei  einigem  Entgegenkommen  läßt  sich 
niemand  leichter  und  lieber  auf  Verhandlungen  ein  als  der  Ar- 
beiter. 

Diese  Zustände  verlangten  auf  das  energischste  Abhilfe. 
Die  Initiative  ging  hierbei  hauptsächlich  von  alten  Militäreffek- 
tenfabrikanten  aus,  da  die  hohen  Löhne,  die  in  einigen  Gegen- 
den gezahlt  wurden,  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Lage  der  gesam- 
ten Industrie  geblieben  sind.  Mit  gutem  Grund  wurde  gerade 
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von  dieser  Seite  befürchtet,  daß  einmal  gezahlte  Löhne  nach 
dem  Krieg  nicht  ohne  weiteres  fast  um  die  Hälfte  reduziert 
werden  können.  Die  Arbeiter  hätten  sicherlich  allen  erdenk- 
lichen Widerstand  geleistet.  Diese  und  ähnliche  Erwägungen 
ließen  den  Gedanken  an  eine  tarifliche  Regelung  der  ganzen 
deutschen  Militäreffektenindustrie  aufkommen.  Nur  so  konnte 
eine  allgemeine  und  einschneidende  Regelung  der  vollständig 
verfahrenen  Verhältnisse  wirklich  gewährleistet  werden. 

Am  26.  Januar  1915  begannen  in  Berlin  die  Verhandlungen, 
die  bis  zum  1.  Februar  1915  dauerten  und  deren  Ergebnis  der 
Reichstarif  für  das  Lederausrüstungsgewerbe  war.  Er  trat  am 

1.  März  1915  in  Kraft  und  hat  Gültigkeit  bis  zum  31.  März  1918. 
Diesem  Tarif  muß  man  besonders  deshalb  eine  hohe  Bedeutung 
beimessen,  weil  Vertreter  der  Reichsregierung  an  den  Ver- 
handlungen tätigen  Anteil  nahmen,  für  die  Gewerkvereine  ein 
großer  moralischer  Erfolg.  Ein  offenes,  ehrliches  Anerkenntnis 

der  Koalitionsfreiheit. 

An  den  Verhandlungen  nahmen  teil:  5 höhere  Offiziere  des 
Kriegsministeriums,  die  Feldzeugmeisterei  war  durch  zwei 
Offiziere  vertreten,  die  Artilleriewerkstatt  durch  Herrn  Bau- 
meister Ritter,  acht  Vertreter  der  Arbeitgeber  und  sieben  Ver- 
treter der  Arbeitnehmer. 

Der  Reichstarif  selbst  enthält  folgende  allgemeine  Be- 
stimmungen:^) 

1 Arbeitszeit  I 

,,a)  Die  regelmäßige  Arbeitszeit  für  alle  Betriebe  beträgt 
pro  Woche  53  Stunden.  Die  Einteilung  der  Arbeitszeit  bleibt 
jedem  Betrieb  überlassen,  ist  jedoch  an  jedem  Ort  möglichst 
einheitlich  zu  regeln. 

b)  an  den  Tagen  vor  Ostern,  Pfingsten  und  Weihnachten 
wird  nur  6 Stunden  gearbeitet,  ohne  Lohnabzug  für  Zeitlohn- 
arbeiter, 

1)  Vgl.  Reichstarif  nebst  Stücklohnverzeichnis  für  das  Leder- 
ausrüstungsgewerbe (Heeresbedarf)  Deutschlands. 
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c)  Die  auf  Zeitlohn  beschäftigten  Personen  erhalten  die  vom 
Arbeitgeber  angeordneten  Feiertage  entsprechend  ihres  Ver- 
dienstes (Zeitlohnes)  bezahlt.“ 

Die  Forderungen  einer  Beschränkung  der  Arbeitszeit  auf 
52  Stunden  in  der  Woche  und  der  Antrag  der  örtlichen  Rege- 
lung der  Arbeitseinteilung  wurden  abgelehnt.^) 

2.  Ueberstunden: 

„Überstunden  sind  möglichst  zu  vermeiden.  Für  die  vom 
Arbeitgeber  angeordneten  Überstunden  wird  ein  Aufschlag  ge- 
zahlt und  zwar  für  die  erste  und  zweite  Stunde  25®/o,  für  die 
dritte  Stunde  und  für  Sonntagsarbeit  33^/s®/o.  Stücklohnarbeiter 
erhalten  für  die  erste  und  zweite  Stunde  je  15  Pfg.,  fjjr  die 
dritte  Stunde  und  für  Sonntagsarbeit  je  25  Pfg.“ 

3.  Zeitlöhne: 

a)  „Der  Mindestzeitlohn  beträgt: 


gelernte  Sattler,  über  20  Jahre 

alt  . 

. 50  Pfg. 

die 

Stunde 

„ „ unter  20  „ 

♦ 

. 42 

99 

*9 

99 

Hilfsarbeiter,  über  20  „ 

99 

. 40 

99 

99 

99 

„ über  17  „ 

99  * 

. 32 

99 

99 

99 

Hilfsarbeiterinnen  über  17  „ 

*» 

. 22 

99 

99 

99 

Lederstepperinnen 

» • 

. 30 

99 

99 

99 

sonstige  Maschinennäherinnen  . 

• t 

. 25 

99 

99 

99 

In  der  ersten  Sitzung  der  Zentraltarifkommission  für  die. 
Militärausrüstungsindsutrie  am  13.  April  wurde  festgelegt, 
welche  Arbeiterinnen  als  Lederstepperinnen  anzusehen  sind. 
Lederstepperinnen  sind  Arbeiterinnen,  welche  Leder  auf  Leder 

und  Leder  auf  Stoff  steppen  oder  mit  Leder  einfassen. 

b)  „Der  Mindestlohn  für  jugendliche  Hilfsarbeiter  und  Ar- 
beiterinnen unterliegt  der  freien  Vereinbarung.  In  Orten,  in 
denen  Jugendliche  in  größerer  Anzahl  beschäftigt  werden,  soll 
die  örtliche  Schlichtungskommission  die  Mindestlöhne  festsetzen. 

c)  Im  Januar  1917  wird  die  Zentraltarifkommission  (siehe 
§ 6 c)  zusammentreten,  um  über  die  Erhöhung  der  Stunden- 
löhne zu  beraten. 


^)  Vgl.  Protokoll  über  die  Verhandl.  zur  Schaffung  eines  Reichs- 
tarifs für  das  Lederausrüstungsgewerbe. 
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d)  Die  unter  a)  festgesetzten  Mindestlöhne  gelten  als  Grund- 
löhne für  das  ganze  Deutsche  Reich.  Zu  diesen  Grundlöhnen 
sind  in  den  einzelnen  Fabrikationsorten  bezw.  Industriegebieten 
folgende  Zuschläge  zu  zahlen: 

I.  Klasse  20  “/o^) 

II.  Klasse  15  »/o 

III.  Klasse  10»/o 

IV.  Klasse  5 */o. 

Über  die  Klasseneinteilung  von  Orten,  die  nicht  im  Reichs- 
tarif angeführt  sind,  entscheidet  die  Zentraltarifkommission. 

e)  Bei  Arbeitern,  die  durch  Krankheit,  Unfall  oder  Invalidität 
minder  leistungsfähig  geworden  sind,  unterliegt  der  Lohnsatz  der 
freien  Vereinbarung. 

f)  Stücklohnarbeiter  erhalten  bei  vorübergehender  Beschäf- 
tigung auf  Lohn  den  Durchschnittsstundenlohn  der  letzten  drei 
Monate.“ 

Diese  Festsetzungen  waren  das  Ergebnis  längerer  Bera- 
tungen.") 

4.  Stücklöhne. 

a)  „Für  Stückarbeiter  gelten  die  im  Anhang  verzeichneten 
Stücklöhne.®) 

b)  Für  die  Ausrüstungsgegenstände,  welche  im  Tarif  nicht 
aufgeführt  sind,  werden  die  Löhne  durch  die  Zentraltarifkom- 
mission festgelegt.  Die  Stücklöhne  der  in  den  Betrieben  ange- 
fertigten Gegenstände,  die  im  Tarif  nicht  enthalten  sind,  müssen 
bei  Einführung  des  Tarifes  einer  Nachprüfung  unterzogen  werden. 

c)  Der  Tarif  ist  in  jedem  Betriebsraum  an  einer  leichtzu- 
gänglichen Stelle  auszuhängen. 

5.  Heimarbeit  und  Zwischenmeisterbetrieb. 

a)  Für  deutsche  Militärarbeit  dürfen  Arbeitnehmer  unter 
45  Jahren  als  Heimarbeiter  nicht  beschäftigt  werden.  Von  dieser 
Bestimmung  sind  ausgenommen  körperlich  gebrechliche  Per- 
sonen, denen  das  Arbeiten  in  der  Fabrik  Beschwerden  verursacht 
oder  die  durch  vorübergehende  Krankheit  in  der  Familie  an  das 

1)  Die  Einteilung  der  Orte  siehe  Reichstarif  für  das  Lederaus- 
rüstungsgewerbe Deutschlands. 

-)  Vgl.  Anm.  S.  83. 

3)  Vgl.  Reichstarif  S.  6 ff. 


I 


— 85  — 

Haus  gebunden  sind.  Desgleichen  Sattlermeister,  die  eine  drei- 
jährige Selbständigkeit  nachweisen  können,  in  der  Hauptsache 
Privatarbeit  hersteilen  und  nicht  mehr  als  2 Hilfskräfte  beschäf- 
tigen. Die  Hilfskräfte  müssen  nach  tariflichen  Zeit-  und  Stück- 
löhnen bezahlt  werden. 

b)  Heimarbeiter  erhalten  die  für  die  Werkstattarbeiter  gelten- 
den Stücklöhne. 

c)  Werkstattarbeiter  und  -Arbeiterinnen  dürfen  weder  Arbeit 
für  zu  Hause  annehmen,  noch  darf  ihnen  Arbeit  für  zu  Hause 
vom  Unternehmer  oder  seinem  Stellvertreter  angeboten  werden.^) 

d)  Den  Arbeitgebern  ist  es  verboten,  Werkstattarbeiter  an- 
derer Betriebe  als  Heimarbeiter  oder  nach  Feierabend  oder 
Sonntags  in  der  Werkstatt  zu  beschäftigen. 

e)  Zwischenmeister  dürfen  in  Friedenszeiten  für  deutsche 
Militärarbeit  nicht  beschäftigt  werden.  Sofern  in  Kriegszeiten 
sich  ein  Bedürfnis  für  die  Beschäftigung  von  Zwischenmeistern 
geltend  macht,  kann  durch  die  Zentraltarifkommission  auf  An- 
trag die  Beschäftigung  von  Zwischenmeistern  gestattet  werden. 
Der  Hauptunternehmer  verpflichtet  sich,  die  Zwischenmeister 
anzuhalten,  den  in  diesen  Betrieben  Beschäftigten  die  tariflichen 
Zeit-  und  Stücklöhne  zu  zahlen. 

f)  .Auslandsarbeit  darf  nur  an  solche  Heimarbeiter  gegeben 
werden,  die  einen  eigenen  Hausstand  haben.“ 

Dieser  § 5 löste,  wie  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
eine  längere  Debatte  aus.  Von  einem  Vertreter  der  Arbeitgeber 
wurde  versucht,  einige  einschneidende  Sätze  zu  streichen.  Sehr 
erfreulich  ist  es,  daß  die  Arbeiter  standhaft  blieben.  Die  Aus- 
schließung oder  doch  sehr  starke  Beschränkung  des  Zwischen- 
meisterunwesens muß  von  jedem,  der  es  mit  dem  Volke  wirk- 
lich gut  meint,  aufs  herzlichste  begrüßt  werden.  Die  sozial- 
politische Rückständigkeit  der  Heimarbeit  ist  klar  genug  er- 
wiesen. Zu  wünschen  wäre  nur,  daß  bei  allen  künftigen  Fest- 
legungen von  Tarifverträgen  als  conditio  sine  qua  non  die 
vollständige  Ausschaltung  der  Heimarbeit  verlangt  würde.  Ich 
schreibe  dies  nicht,  um  den  Arbeitern  das  Wort  zu  reden,  son- 


Das  „Omnibusschieben“  ist  bei  den  Werkstättenarbeitern  der 
Offenbacher  Lederwarenindustrie  hauptsächlich  in  Saisonzeiten,  ob- 
wohl tariflich  verboten,  noch  ganz  allgemein  verbreitet. 
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dem  aus  der  tiefsten  Ueberzeugung  heraus,  daß  der  ganzen 
deutschen  Industrie  und  der  ganzen  arbeitenden  Bevölkerung 
hierdurch  ein  großer  Dienst  geleistet  wird.  Nach  einei  siegrei- 
chen Niederwerfung  unserer  äußeren  Feinde,  die  uns  doch  nur 
wegen  unseres  riesigen  wirtschaftlichen  Aufschwunges  über- 
fallen haben,  müssen  wir  an  der  sozialen  Hebung  der  Massen 
rüstig  fortarbeiten,  um  unsere  Industrie  noch  viel  glänzender 
organisieren  und  fortbilden  zu  können.  Dies  wird  unsere  Vet- 
tern über  dem  Kanal  viel  mehr  ärgern,  als  aller  materieller 

Schaden,  den  sie  im  Kriege  erleiden. 

6.  Schlichtungskommission  und  Zentraltarifkommission: 

a)  „Bei  entstehenden  Meinungsverschiedenheiten,  welche 
Bestimmungen  dieses  Vertrages  berühren,  ist  am  Ort  eine 
Schlichtungskommission,  bestehend  aus  2 Arbeitgebern  und  2 
Arbeitnehmern  des  Berufes,  anzurufen.  Dieselbe  soll,  falls  eine 
Einigung  nicht  erzielt  werden  kann,  einen  Qewerberichter  als 
unparteiischen  Vorsitzenden  zu  ihren  Beratungen  hinzuziehen. 
Wird  hierbei  eine  Einigung  herbeigeführt,  so  ist  der  gefaßte 
Beschluß,  sofern  er  die  Bestimmungen  dieses  Vertrages  nicht 
verletzt  oder  unberücksichtgt  läßt  für  sämtliche  Betriebe  des 
Fabrikationsortes  bindend.  Im  anderen  Fall  kann  innerhalb  4 
Wochen  Berufung  an  die  Zentraltarifkommission  eingelegt  wer- 
den. Die  Berufung  ist  aber  nur  unter  Zustimmung  der  Verbands- 
leitung der  Arbeitnehmerorganisationen  zulässig.  Die  beider- 
seitigen Organisationsvertreter  sind  als  Rechtsbeistände  zuge- 
lassen. 

b)  In  dem  Fall,  wo  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern eine  Differenz  wegen  eines  zu  zahlenden  Lohnsatzes 
entsteht,  muß  die  Arbeit  beiderseits  zu  dem  bisherigen  oder 
angebotenen  Lohnsatz  unter  Vorbehalt  weitergeführt  werden. 
Entscheidet  die  örtliche  Schlichtungskommission  sich  für  einen 
anderen  Lohnsatz,  so  ist  die  Differenz  mit  rückwirkender  Kraft 
bis  zum  Tage  des  Einspruchs  zu  begleichen.  Die  Schlichtungs- 
kommission muß  innerhalb  5 Tagen,  vom  Tage  des  Einspruchs 

an  gerechnet,  zusammentreten. 

c)  Zur  Überwachung  und  Einhaltung  der  tariflichen  Be- 
stimmungen in  der  deutschen  Militärausrüstungsindustrie  sowie 
zur  Vorbesprechung  der  Erneuerung  oder  Verlängerung  dieses 
Vertrages  und  Festsetzung  von  Stückpreisen  für  neuentstandene 


und  im  Tarif  nicht  vorgesehene  Gegenstände  ist  mit  Sitz  in 
Berlin  eine  Zentraltarifkommission  durch  die  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  oder  deren  Vertreter  zu  bilden  und  sind  von 
jeder  Seite  drei  Personen  sowie  deren  Stellvertreter  zu  be- 
stimmen. Die  Verhandlungen  sind  von  einem  unparteiischen 
Vorsitzenden  zu  leiten,  über  den  die  Mitglieder  dieser  Kom- 
mission sich  zu  verständigen  haben. 

7.  Gültigkeitsdauer: 

Dieser  Vertrag  gilt  vom  1.  März  1915  bis  zum  31.  März 
1918.  Wird  der  Vertrag  nicht  6 Monate  vor  Ablauf  dieser  Frist 
von  einem  der  Vertragschließenden  gekündigt,  so  läuft  er  still- 
schweigend ein  Jahr  weiter.  Kündigt  eine  der  beiden  Parteien 
den  Vertrag,  so  hat  die  Zentraltarifkommission  zusammenzu- 
treten, um  einen  neuen  Tarifvertrag  auszuarbeiten. 

8.  Sonstige  Bestimmungen: 

a)  Im  Falle  eines  Krieges  tritt  die  unter  § 6c  genannte 
Zentraltarifkommission  sofort  zusammen,  um  die  für  die  Kriegs- 
zeit geltenden  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen,  insbesondere  den 
Kriegszuschlag  für  die  Zeit-  und  Stücklohnarbeiter  festzulegen. 

b)  Vor  dem  1.  August  1914  eingeführte  bessere  Lohn-  und 
Arbeitsbedingungen  dürfen  nicht  verschlechtert  werden. 

c)  Sondervereinbarungen  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern, welche  diesem  Vertrage  zuwiderlaufen  und  die  ge- 
eignet sind,  dessen  Bestimmungen  zu  umgehen,  sind  ungültig. 

. d)  Mit  dem  Tage,  an  dem  dieser  Vertrag  in  Kraft  tritt, 
werden  alle  Bestimmungen  der  Arbeitsordnung,  die  dem  Ver- 
trage zuwiderlaufen,  aufgehoben. 

e)  Maßregelungen  und  Entlassungen  wegen  des  Eintretens 
für  diesen  Tarif  oder  wegen  Zugehörigkeit  zur  Organisation 
dürfen  nicht  stattfinden.“ 

Dem  Stücklohnverzeichnis  sind  einige  nähere  Bestimmun- 
gen, die  die  Vorarbeiten  betreffen,  vorausgeschickt.  Das  Stück- 
lohnverzeichnis  selbst  ist  in  14  Hauptteile  gegliedert,  die  ihrer- 
seits wieder  227  Ausrüstungsgegenstände  enthalten. 

Während  der  Dauer  des  Krieges  werden  auf  die  im  Tarif- 
vertrag aufgeführten  Stücklöhne  folgende  Zuschläge  bezahlt: 

„A.  für  Tornister  30®/o, 

B.  für  alle  übrigen  Stücke,  mit  Ausnahme  von  Geschirr 
und  Stallsachen  20®/o, 
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C.  für  Geschirr  und  Stallsachen  10°/o, 

D.  die  Zuschläge  für  Lohnarbeiter  und  -Arbeiterinnen  wer- 
den in  bisheriger  Weise  weiter  gezahlt,  jedoch  muß  der  Zu- 
schlag auf  die  in  diesem  Tarif  vereinbarten  Mindestlöhne  für 
gelernte  Arbeiter  30  “/o,  für  Hilfsarbeiter  und  -Arbeiterinnen  15®/o 
betragen. 

ln  vorstehenden  Zuschlägen  sind  die  tariflichen  Zuschläge 
für  Überstunden  sowie  die  Entschädigung  für  Nähmaterialien 
enthalten.  Für  die  Dauer  des  Krieges  sind  die  Beschränkungen 
bezüglich  Beschäftigung  von  Heimarbeitern  und  Zwischen- 
meistern aufgehoben.“ 

Da  der  Reichstarif  am  1.  März  in  Kraft  trat,  mußten  viele 
Arbeiter  auf  einen  Teil  des  seither  verdienten  Lohnes  verzich- 
ten. Dieser  kleine  Schaden  wird  aber  durch  die  Vorteile,  die 
ein  so  umfangreicher  und  wirklich  durchdachter  Tarif  hat, 
reichlich  ausgeglichen.  Die  Stücklöhne  haben  außerdem  fast 
durchweg  eine  Erhöhung  erfahren.  So  wurden  auf  der  einen 
Seite  feste,  im  ganzen  Reich  gütige  Normen  für  die  Akkord- 
arbeit geschaffen  und  unlauteren  Ueberbietungen  ein  Ziel  ge- 
setzt, auf  der  anderen  Seite  wurden  aber  auch  die  Lohnver- 
hältnisse der  Nichtsattler  und  in  der  Branche  beschäftigten  Ar- 
beiter und  Arbeiterinnen  in  ein  gerechtes  Verhältnis  zu  den 
Sattlerlöhnen  gebracht. 


3.  Verwendung  der  Mehreinnahme. 

Wozu  verwendeten  die  Arbeiter  nun  die  Mehreinnahme, 
die  sie  während  des  Krieges  erzielt  haben.  Diese  Frage  ist 
ohne  weiteres  und  restlos  unmöglich  zu  beantworten.  Sicher 
ist,  daß  die  notwendigen  Lebensansprüche  eine  sehr  starke  Er- 
weiterung erfahren  haben.  Aufmerksame  Beobachter  des  Wirt- 
schaftslebens konnten  feststellen,  daß  der  Krieg  in  vielen  Be- 
ziehungen keine  Aenderung  herbeigeführt  hat.  Die  Bäckereien 
usw.  hatten  ihre  liebe  Not,  die  Wünsche  des  kaufenden  Publi- 
kums zu  erfüllen.  Ein  Gold-  und  Silberwarenhändler  hat  seiner 
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eigenen  Aussage  nach  noch  nie  ein  so  gutes  Geschäft  an  Weih- 
nachten gemacht,  als  im  vergangenen  Jahr.  Für  diese  Aus- 
gaben sind  aber  die  Arbeiter  seltener  verantwortlich  zu  machen 
als  die  Arbeiterfrauen,  denn  es  besteht  noch  in  sehr  vielen  Ar- 
beiterfamilien die  Sitte,  daß  der  Arbeiter  den  ganzen  Lohn  an 
seine  Frau  abliefert.  Im  übrigen  konnte  es  ja  nur  erfreulich  sein, 
wenn  möglichst  viel  von  dem  Mehrverdienst  ins  Volk  zurück- 
floß. 

Wenn  man  in  Offenbach  glaubte,  daß  sich  an  der  zweiten 
Kriegsanleihe  sehr  viele  Arbeiter  mit  kleineren  Beträgen,  die 
sie  im  Kriege  erworben  hatten,  beteiligt  hätten,  so  irrte  man 
sich  gewaltig.  Bei  der  städt.  Sparkasse  wurden  ca.  1050  Zeich- 
nungen abgegeben.  Nach  der  Höhe  der  Zeichnungen  teilen  sie 
sich  in: 


Höhe 

der  Zeichnung 
Mk. 

Anzahl 

der 

Zeichnungen 

Anzahl  der  Zeichnun- 
gen von  Porte- 
feuillern u.  Sattlern 

90 

4 

300-  500 

256 

22 

600-1000 

290 

25 

1 100-2000 

209 

11 

2100-5000 

u.  s.  w. 

160 

13 

1005 

i 75 

Von  den  Portefeuillern,  Sattlern  und  Arbeitern,  von  denen 
anzunehmen  war,  daß  sie  in  der  Lederausrüstungsindustrie  Be- 
schäftigung gefunden  hatten,  wurden  75  Zeichnungen  abgege- 
ben. Sie  verteilten  sich  auf  die  einzelnen  Klassen:  siehe  obige 
Zusammenstellung.  Von  diesen  75  Zeichnungen  betrafen  38 
altes  Vermögen.  Nur  bei  37  Arbeitern  konnte  einwandfrei  nach- 
gewiesen werden,  daß  die  Zeichnung  aus  Mitteln  stattgefunden 
hatte,  die  erst  während  des  Krieges  erworben  waren. 
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Die  Zahl  der  Leute,  die  sparten,  ist  im  großen  Ganzen  die- 
selbe geblieben  wie  in  Friedenszeiten.  Die  Einlagen  dagegen 
waren  durchweg  höher.  Aus  ihnen  sind  gute  Schlüsse  auf  die 
Höhe  des  verdienten  Lohnes  zu  ziehen.  Bei  meiner  Unter- 
suchung wählte  ich  aus  dem  Adreßbuch  141  Sattler  und  Porte- 
feuiller aus  und  verglich  dann  ihre  Sparkonten  bei  der  städt. 
Sparkasse.  Leider  konnte  ich  diese  interessante  Untersuchung 
nicht  weiter  ausdehnen,  da  sie  ganz  aus  dem  Rahmen  der  Ar- 
beit herausfällt. 

Von  diesen  141  Sattlern  und  Portefeuillern  hatten  66  kein 
Sparkonto.  Von  den  75,  die  ein  Konto  hatten,  haben  38  keine 
Einlagen  während  des  Krieges  gemacht.  Diese  Zahl  könnte  als 
sehr  hoch  empfunden  werden.  Zu  berücksichtigen  ist  aber  da- 
bei, daß  von  diesen  38  Arbeitern  sicherlich  sehr  viele  zum 
Kriegsdienst  einberufen  waren.  Am  Schlüsse  sei  es  mir  nun 
noch  gestattet,  einige  Beispiele  von  der  Höhe  der  Einlagen 
während  des  Krieges  zu  geben.  Bemerkenswert  ist  auch,  in  wie 
kurzen  Zwischenräumen  sie  stattfanden. 

Es  zahlte  ein; 

Ein  Portefeuiller,  am  29.  Okt.  14,  100  Mk.;  am  7.  Dez.  14,  310 
Mk.;  am  22.  Jan.  15,  310  Mk.;  Sa.  720  Mk. 

Ein  Sattler,  am  15.  Febr.  15,  200  Mk.;  am  27.  März  15,  100  Mk.; 

am  8.  April  15,  100  Mk.  Sa.  400  Mk. 

Ein  Sattler  legte  zum  erstenmale  im  Jahre  1913  am  11.  Sept. 
200  Mk.  ein.  Im  ganzen  Jahre  1914  keine  Einlagen,  Im  Jahre 
1915:  2.  Jan.  150  Mk.;  30.  Jan.  150  Mk.;  9.  Febr.  100  Mk.; 
1.  März  200  Mk.;  27.  März  150  Mk.;  Sa.  7,50  Mk.  in  den 

3 Monaten. 

Ein  Portefeuiller,  am  28.  Aug.  14,  400  Mk.;  am  7.  Sept.  14,  500 
Mk.;  am  15.  Sept.  14,  400  Mk.;  am  17.  Sept.  14,  400  Mk.; 
am  22.  Sept.  14,  1100  Mk.;  am  7.  Febr.  15,  1000  Mk.;  Sa. 
3800  Mk,  davon  im  September  1914  allein  2400  Mk. 

Als  letztes  Beispiel  noch  einen  Sattler.  Er  hatte  im  gan- 
zen Jahr  1913  200  Mk.  eingelegt.  1914  bis  zum  Monat  August 
45  Mk.  Während  des  Krieges  dagegen; 
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1914:  25.  Sept.  100  Mk.;  28.  Sept.  50  Mk.;  7.  Okt.  100  Mk.;  13. 
Okt.  55  Mk.;  26.  Okt.  170  Mk.;  9.  Nov.  190  Mk.;  16.  Nov. 
140  Mk.;  23.  Nov.  100  Mk.;  1.  Dez.  120  Mk.;  7.  Dez.  80  Mk.; 
14.  Dez.  80  Mk.;  14.  Dez.  180  Mk.;  21.  Dez.  100  Mk. 

1915:  5.  Jan.  160  Mk.;  11.  Jan.  57  Mk.;  20.  Jan.  180  Mk.;  25. 
Jan.  140  Mk.;  1.  Febr.  100  Mk.;  9.  Febr.  70  Mk.;  16.  Febr. 
150  Mk.;  23.  Febr.  100  Mk.;  23.  Febr.  10  Mk.;  6.  März 
125  Mk.;  3.  April  24  Mk.;  Sa.  2526  Mk. 


Diese  Zahlen  reden  eine  so  deutliche  Sprache,  daß  nichts 


E.  Organisation  des  Absatzes. 

l.Der  Absatz  bis  zur  Errichtung  des  Be- 
kleidungs-Beschaffungsamtes. 

Zwischenhandel. 

Der  Absatz  der  Fabrikate  der  Industrie  feiner  Lederwaren 
gestaltete  sich  in  den  ersten  Monaten  des  Krieges  sehr  schwie- 
rig, da  der  Export  fast  ganz  unterbunden  war.  Für  die  wenigen 
Unternehmen,  die  bei  der  alten  Produktion  verblieben  sind, 
wirkte  es  sehr  entlastend,  daß  durch  die  weitgehende  Anpas- 
sung an  die  veränderten  Verhältnisse  die  Konkurrenz  stark  ver- 
ringert war.  Die  Kaufkraft  des  deutschen  Publikums  erfuhr 
durch  den  Krieg  keine  wesentliche  Verminderung.  Die  Auf- 
nahmefähigkeit einiger  neutraler  Märkte,  wie  Holland,  Däne- 
mark, Schweden,  Norwegen  war  bedeutend  größer  wie  je  in 
Friedenszeiten. 

Für  die  Fabrikanten,  die  die  Umschichtung  vorgenommen 
hatten,  gestalteten  sich  die  Absatzverhältnisse  in  dem  ersten 
Halbjahr  des  Krieges  außerordentlich  günstig.  Dem  stark  er- 
höhten Bedarf  nach  Militärausrüstungsgegenständen  aller  Art 
stand  vorerst  ein  sehr  beschränktes  Angebot  gegenüber. 

Zur  Deckung  des  Bedarfes  an  Ausrüstungsgegenständen 
für  das  Heer  sind  in  den  einzelnen  Armeekorpsbezirken  Beklei- 


j dungsämter  errichtet.  An  diese  hatten  sich  nun  die  Unterneh- 

'•  mer  zu  wenden,  um  Aufträge  zu  erhalten.  Dem  Angebot  mußte 

, ein  Zeugnis  der  Handels-  oder  Handwerkskammer  beigefügt 

sein.  Eine  Auslese  konnte  jedoch  kaum  stattfinden,  da  der  Be- 
j darf  zu  dringend  war.  Bevor  die  Bekleidungsämter  ihre  Auf- 

I träge  vergaben,  wurden  wohl  Muster  eingefordert,  aber  auch 

\ bei  ihrer  Prüfung  zwang  die  Dringlichkeit  des  Bedarfes  zu  weit- 

I gehendem  Entgegenkommen. 

] Die  Mißstände,  die  im  Lieferungswesen  von  Herresaus- 

I rüstungsgegenständen  zu  Tage  getreten  sind,  waren  außer- 

i ordentlich  groß.  So  gut  die  militärische  Mobilmachung  in  den 

ersten  Augusttagen  des  vorigen  Jahres  von  statten  ging,  so 
t mangelhaft  war  die  Kriegsbereitschaft  der  Industrie.  Die  Tat-  ’ 

' Sachen  haben  Rießer  voll  und  ganz  recht  gegeben,  der  schon 

j längere  Zeit  vor  dem  Kriege  eine  wirtschaftliche  Zentralstelle 

> für  Kriegsvorbereitung,  einen  sog.  wirtschaftlichen  Qeneralstab 

forderte.*)  Die  Regierung  hat  sich  immer  ablehnend  dazu  ver- 
halten. Wie  viel  vergeudete  Arbeit  und  wie  viel  Geld,  das  ge- 
wissenlosen Schiebern  in  die  unergründlichen  Taschen  floß, 
hätte  anderen,  besseren  Zwecken  nutzbar  gemacht  werden 
können. 

Man  hatte  es  offenbar  verabsäumt,  schon  in  Friedenszeiten 
] mit  den  in  Betracht  kommenden  Unternehmern,  Lieferungsver- 

träge in  genügendem  Umfange  abzuschließen,  die  im  Falle  eines 
Krieges  die  ruhige  Deckung  des  Mehrbedarfes  gewährleisteten. 

■ Außerdem  ist  es  von  großem  Nachteil  gewesen,  daß  die  weni- 

gen  Lieferungsverträge,  die  schon  in  Friedenszeiten  abgeschlos- 
sen worden  waren,  automatisch  von  Jahr  zu  Jahr  weiterliefen. 
Die  veränderten  Zeitverhältnisse  und  Produktionsbedingungen 
sind  so  natürlich  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Die  in  diesen 
Verträgen  vereinbarten  Preise  waren  vollständig  wertlos.  Diese 
Versäumnis  kam  der  Heeresverwaltung  teuer  zu  stehen.  Es 
mußten  oft  Preise  gezahlt  werden,  die  den  wirklichen  Tages- 

I Dr.  Otto  Brandt,  a.  a.  O.,  S.  66. 
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II 


preis  der  betreffenden  Gegenstände  um  200  und  mehr  Prozent 
überstiegen/) 

Die  Notlage  der  Heeresverwaltung  wurde  durch  andere 
Umstände  noch  wesentlich  verschärft.  Die  Fabrikanten,  mit 
denen  im  Frieden  schon  Abschlüsse  für  den  Fall  eines  Krieges 
gemacht  waren,  entsprachen  nur  zum  kleinen  Teil  den  Erwar- 
tungen, die  man  auf  sie  gesetzt  hatte.  Sehr  viele  erfüllten  die 
Verpflichtungen,  die  sie  eingegangen  hatten,  nicht.  Ein  Fabri- 
kant, der  380  000  m Tuch  zu  liefern  übernommen  hatte,  hatte 
nach  6 Monaten  noch  nicht  276  000  m geliefert.*)  Dann  warf  die 
große  Zahl  von  Kriegsfreiwilligen,  die  zu  den  Fahnen  eilten, 
alle  Wahrscheinlichkeitsberechnung  über  den  Haufen.  Die 
planmäßig  vorgeschriebene  Stärke  der  Mannschaften,  die  ein- 
gestellt werden  sollten,  war  weit  überschritten. 

Sehr  störend  wurde  fast  bei  allen  Bekleidungsämtern  der 
Mangel  an  Sachverständigen  empfunden.  Im  Frieden  ist  wohl 
eine  genügende  Menge  vortrefflicher  Sachkenner  vorhanden. 
Ein  großer  Teil  dieser  Offiziere  ist  jetzt  aber  im  Felde.  Die 
Offiziere,  die  als  Ersatz  für  diese  Herren  den  Bekleidungs- 
ämtern zugeteilt  wurden,  entbehrten  häufig  der  nötigen  Sach- 
kenntnis. 

Solche  Mißstände  mußten  notgedrungen  ein  zielbewußtes 
Arbeiten  der  Bekleidungsämter  in  Frage  stellen.  Sehr  häufig 
fehlte  es  auch  noch  an  dem  nötigen  geschäftlichen  Ueberblick. 
Trat  dann  wirklich  einmal  ganz  unvermutet  ein  Bedarf  an  ir- 
gendwelchen Ausrüstungsgegenständen  ein,  so  war  jeder,  der 
kam,  als  Lieferant  recht  und  jeder  geforderte  Preis  wurde  be- 
zahlt. Ein  Fabrikant  bot  einem  Bekleidungsamt  Leibriemen  an. 
Er  wurde  mit  dem  Bemerken  abgewiesen,  daß  augenblicklich 
kein  Bedarf  vorliege.  Einige  Tage  später  wurde  die  Handels- 
kammer des  betreffenden  Bezirkes  gebeten,  Adressen  von  Fir- 
men anzugeben,  die  Leibriemen  liefern  können.  Auf  Vorhaltung 

1)  Niederschrift  über  die  Verhandlungen  vom  1.  II.  1915  über  das 
Lieferungswesen  im  Bereich  der  Heeresverwaltung. 

=*)  Vgl.  Anm.  1). 
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erwiderte  das  Bekleidungsamt,  der  Bedarf  wäre  nicht  voraus- 
zusehen gewesen.  Keine  Seltenheit  war  es,  daß  sich  die  Be- 
kleidungsämter der  verschiedenen  Korpsbezirke  Konkurrenz 
machten  und  die  Preise  in  die  Höhe  trieben. 

Das  schlimmste  Erzeugnis  dieser  anfänglichen  Notlage  der 
Heeresverwaltung  war  aber  unstreitig  das  Schieber-  und  Zwi- 
schenhändlerunwesen. Tatsächlich  mußte  sich  manches  Beklei- 
dungsamt aus  oben  erwähnten  Gründen  diesen  Schmarotzern 
anvertrauen,  nur  um  die  Befehle  des  Oberkommandos  ausfüh- 
ren zu  können.  Ich  wende  mich  natürlich  nur  gegen  den  illegi- 
timen Handel,  gegen  den  Handel  der  Leute,  die  vollkommen 
brancheunkundig  sind.  Der  legitime  Handel  soll  keineswegs 
ausgeschaltet  sein.  Es  wäre  dies  bei  manchen  Bedarfsgegen- 
ständen gar  nicht  möglich.  Der  Handel  ist  in  vielen  Fällen  durch 
eine  genaue  Kenntnis  der  Waren  und  Bezugsquellen  sowie 
durch  seine  Kapitalkraft  besonders  geeignet,  die  ihm  erteilten 
Aufträge  auszuführen.  Sehr  häufig  wurde  das  Zwischenhänd- 
lertum  durch  die  Bekleidungsämter  geradezu  unterstützt,  da 
es  äußerst  angenehm  und  bequem  war,  einem  Händler  oder 
einer  Firma  die  Lieferung  aller  möglichen  Gegenstände,  an  de- 
nen gerade  Mangel  war,  zu  übertragen.  So  wurde  einer  Firma, 
die  branchenmäßig  Militärtuch  lieferte,  auch  die  Lieferung  von 
Aluminiumgeschirren  angeboten.  Als  der  Vertreter  des  Unter- 
nehmens die  Lieferung  ablehnen  wollte,  weil  er  brancheunkun- 
dig sei,  wurde  ihm  zur  Antwort  gegeben:  „Dann  sehen  Sie 

eben,  wo  Sie  diesen  Artikel  bekommen.“  Einer  anderen  im 
Eisenhandel  stehenden  Firma  wurde  die  Lieferung  von  Pelzen 
übertragen.^  Rechtsanwälte  handelten  mit  Schokolade  usw. 

Die  meisten  Fabrikanten  wurden  erst  durch  die  Zwischen- 
händler mit  der  Organisation  der  Bekleidungsämter  und  den 
Heereslieferungen  überhaupt  bekannt.  Wie  schon  oben  erwähnt 
wurde,  sind  auch  in  Offenbach  die  Zwischenhändler,  die  von 
auswärts  herbeikamen,  für  viele  Fabrikanten  die  Ursache  der 
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Umschichtung  gewesen.  Die  Aufträge,  die  ein  Zwischenhändler 
einnahm,  beliefen  sich  oft  auf  mehrere  Millionen.  Die  Inserate 
der  größeren  Handelszeitungen  redeten  in  der  ersten  Zeit  des 
Krieges  eine  deutliche  Sprache.  Später  mußten  Zeitungsinse- 
rate, die  sich  auf  Militärausrüstungsgegenstände  bezogen,  mit 
dem  vollen  Namen  des  Inserenten  versehen  sein.  Häufig  kam 
es  vor,  daß  Unternehmer,  die  sich  an  Bekleidungsämter  ge- 
wandt hatten,  keine  Aufträge  erhielten.  Zwischenhändler  wur- 
den ihnen  vorgezogen,  obwohl  sie  höhere  Preise  forderten.  Die 
Ironie  des  Schicksals  wollte  es  dann,  daß  die  Händler  die  Fir- 
men beschäftigten,  die  vergebens  um  Aufträge  bei  denselben 
Aemtern  nachgesucht  hatten. 

Es  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  die  geschilderten 
Verhältnisse  die  nachteiligsten  Folgen  haben  mußten.  Ansehn- 
liche Summen  flössen  in  Gestalt  von  wirklich  überflüssigem 
Zwischengewinn  in  die  Taschen  dieser  Händler.  Es  setzte  ein 
wüstes  Aufkäufertum  ein,  das  die  Preise  aller  notwendigen  Be- 
darfsartikel erheblich  in  die  Höhe  trieb.  Die  Arbeitslöhne  wur- 
den auf  der  einen  Seite  gedrückt.  So  hatte  z.  B.  eines  der  vor- 
nehmsten Putzgeschäfte  in  Köln  100  000  Sandsäcke  angefertigt. 
150  Arbeiterinnen  wurden  beschäftigt.  Sie  mußten  ihre  Näh- 
maschinen mitbringen  und  erhielten  1.50  Mk.  Arbeitslohn  täg- 
lich. Nach  4 Tagen  wurden  sie  wieder  entlassen.^  Auf  der  an- 
dern Seite  waren  Lohntreibereien  an  der  Tagesordnung.  Ein 
Möbelhändler,  der  plötzlich  Kochgeschirre,  oder  ein  Bäcker, 
der  Uniformen  herstellt,  kann  dies  nur  mit  Hilfe  eines  Mannes, 
der  die  Produktion  versteht.  Diese  Unternehmer,  die  fast  alle 
füi  Zwischenhändler  arbeiteten,  konnten  dieses  Mannes  nur 
habhaft  werden,  wenn  sie  ihn  alten  Betrieben  der  betreffenden 
Branche  entzogen.  Möglich  war  dies  selbstverständlich  nur 
durch  ein  sehr  hohes  Lohnangebot. 

Die  sehr  starke  Berücksichtigung  von  Zwischenhändlern 
von  Seiten  der  Bekleidungsämter  erschwerten  ein  planmäßiges 
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— 97  — 


‘i  Arbeiten  der  Betriebe,  die  sich  angepaßt  hatten,  ungeheuer,  da 
1 der  wirkliche  Bedarf  kaum  überblickt  werden  konnte.  Die  gro- 
ßen Aufträge  einzelner  Händler  führten  zu  leicht  zu  einer 
Ueberschätzung  der  Nachfrage.  Es  wurde  so  häufig  die  Um- 
j Schichtung  der  Produktion  von  Betrieben  vorgenommen,  die 
; . es  besser  unterlassen  hätten.  Da  die  Aemter  außerdem  noch 

! damit  gerechnet  hatten,  daß  höchstens  50 — 60°/o  der  erteilten 
Aufträge  geliefert  wurden,  in  Wirklichkeit  aber  fast  lOO^/o  zur 
Ablieferung  kamen,  trat  sehr  bald  ein  Ueberangebot  ein.  So 
sollte  im  April  1915  vom  Bekleidungs-Beschaffungsamt  die  Lie- 
ferung  von  800000  Patronentaschen  vergeben  werden,  ange- 
boten  wurden  9 Millionen.  Auch  in  Offenbach  war  ein  merk- 
liches  Zurückfluten  der  Aufträge  vom  1.  April  1915  ab  zu  be- 
obachten. Es  geht  dies  klar  aus  einem  Vergleich  der  bezahlten 
I und  der  zu  bezahlenden  Löhne  hervor.  In  dem  ersten  Viertel- 
I jahr  des  Jahres  1915  wurden  von 

48  Firmen  5 365  411,90  Mk. 

an  Arbeitslohn  bezahlt.  Für  Aufträge  der  nächsten  3 Monate, 
i April,  Mai,  Juni  waren  dagegen  von  derselben  Anzahl  Firmen 

schätzungsweise  nur  183  217,50  Mk. 
für  Arbeitslohn  erforderlich. 

1 2.  Absatz  seit  der  Errichtung  des  Beklei- 

; dungs-Beschaffungsamtes. 

I 

J 

Alle  diese  Mißstände  forderten  gebieterisch  Abhilfe.  Die 
Heeresverwaltung  tat  auch  ihr  möglichstes,  um  ihre  Fehler  wie- 
der gutzumachen.  Eine  wirklich  durchgreifende  Besserung 
konnte  nur  durch  Schaffung  einer  Zentralstelle  für  den  Bedarf 
des  ganzen  Heeres  erwartet  werden.  Gegen  eine  Zentralisation 
läßt  sich  wohl  geltend  machen,  daß  bei  häufig  plötzlich  und 
dringend  auftretendem  Bedarf  nur  der  bekannte  Großhandel 
bedacht  wird,  während  bei  Dezentralisation  der  Mittel-  und 
Kleinhandel  in  der  Umgebung  aller  Bekleidungsämter  in  einer 


7 


98  — 


deren  Notlage  entsprechenden  Weise  berücksichtigt  werden 
kann.  Es  ist  dies  aber  auch  das  einzige  Moment,  das  gegen  die 
Zentralisation  auigeführt  werden  könnte.  Diese  Härte  kann 
sehr  leicht  durch  Zusammenarbeiten  mit  den  Handwerkskam- 
mern gemildert  werden. 

Das  Kriegsministerium  entschloß  sich  daher  auch,  den  Ver- 
such zu  machen,  die  zentralisierte  Verdingung  wieder  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  Berlin  das  Be- 
kleidungs-Beschaffungsamt ins  Leben  gerufen, 
das  vom  1.  Februar  1915  ab  allein  Lieferungsaufträge  für  den 
gesamten  Bedarf  der  Armee  erteilt.  Das  Bekleidungs-Beschaf- 
fungsamt^) ist  eine  selbständige  militärische  Verwaltungsbe- 
hörde, die  dem  Kriegsministerium  unmittelbar  unterstellt  ist. 
Die  neugeschaffene  Stelle  hat  ihre  Tätigkeit  bereits  Mitte  De- 
zember in  Berlin  aufgenommen.  Diese  erstreckt  sich  auf  den 
Einkauf  von  sämtlichen  nachbenannten  Gegenständen: 

1.  Tuchen, 

2.  Leinen-  und  Baumwollstoffen, 

3.  Helmen,  Tschakos,  Tschapkas,  Tornistern,  Tragriemen, 
Patronentaschen,  Pistolentaschen,  Leibriemen,  Säbel- 
koppeln, Überschnallkoppeln,  Mantel-  und  Kochgeschirr- 
riemen, Karabinerhalterriemen, 

4.  Feldflaschen,  Labeflaschen,  Trinkbechern,  Kochgeschirren, 

5.  Tressen,  Franzen,  Portepees, 

6.  Trikot-  und  Köperhemden,  Trikot-Unterhosen, 

7.  Brotbeuteln,  Zeltausrüstungen  (mit  Zubehör),  Zeltzubehör- 
beuteln, 

8.  Signalinstrumenten  mit  Zubehör, 

9.  Pelzen,  Filzschuhen,  Fußschutzkappen. 

10.  Warmer  Unterkleidung, 

11.  Packtaschen,  Kochgeschirrfutteralen  und  Reitzeug  für 
Neuformationen  der  Kavallerie. 
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Bestellungen,  die  die  Militärbehörde  bis  zum  1.  Februar 
1915  zu  vergeben  hatte,  wurden  von  den  Kriegsbekleidungs- 
ämtern weiter  verteilt.  Diese  bleiben  auch  für  eine  Reihe  von 
Gegenständen,  wie  z.  B.  die  Lieferung  von  Uniformen,  ferner 
zuständig. 

Vom  1.  Februar  1915  ab  haben  dagegen  alle  Kriegsbeklei- 
dungsämter ihren  Bedarf  dem  Bekleidungs-Beschaffungsamt 
mitzuteilen.O  Es  bestehen  beim  Amte  keine  zur  Anbahnung  von 
Geschäftsverbindungen  besonders  zugelassene  Agenten  oder 
Vertreter.  Die  Abnahme  der  durch  das  Bekleidungs-Beschaf- 
fungsamt erteilten  Lieferungen  erfolgt  durch  die  Kriegsbeklei- 
dungsämter. Angebote  an  das  Bekleidungs-Beschaffungsamt 
von  solchen  Firmen,  die  die  Heeresverwaltung  aus  früherer 
Geschäftsverbindung  nicht  kennt,  sind  der  für  den  Bewerber 
zuständigen  Handels-  oder  Handwerkskammer  einzureichen, 
welche  die  Gesuche  mit  einem  Zeugnis  über  den  Geschäfts- 
zweig, die  Leistungsfähigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  Anbieten- 
den und  darüber,  ob  er  selbst  Hersteller  ist,  an  das  Beschaffungs- 
amt weiterleitet.  Das  Bekleidungs-Beschaffungsamt  arbeitet 
zusammen  mit  der  vom  Kriegsministerium  geschaffenen  Kriegs- 
Rohstoff-Abteilung  in  Verbindung  mit  den  zur  Heranschaffung 
und  Sicherung  der  Rohstoffe  gebildeten  Gesellschaften.")  Die 


*)  Vgl.  Anm.  S.  98. 

Die  wichtigsten  dieser  Rohstoff-Gesellschaften  sind: 

1.  Die  Kriegs-Chemikalien-Qesellschaft  mit  einem  Kapital 
von  6 Millionen  Mark. 

2.  Die  Kriegs-Metall-Qesellschaft  mit  einem  Kapital  von 
6 Millionen  Mark. 

f 3.  Die  Kriegs-Abrechnungsstelle  deutscher  Ölmühlen. 

4.  Die  Kammwoll-A.-Q.  mit  einem  Kapital  von  6 Millionen 
Mark. 

5.  Die  Kriegswollbedarfs-A.-G.  mit  einem  Kapital  von  4^/o 
Millionen  Mark. 

6.  Die  Kriegsleder-A.-G.  mit  einem  Kapital  von  2 Millionen 
Mark. 

7.  Die  Rohhaut-A.-G.  mit  einem  Kapital  von  510  000  Mark. 
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Leitung  des  Bekleidungs-Beschaffungsamtes  erfolgt  durch  einen 
Direktor.  Die  Bearbeitung  der  Schaffung  der  Stücke  einschließ- 
lich der  Sicherung  der  erforderlichen  Rohstoffe  erfolgt  in  2 Ab- 
teilungen, der  Textil- Abteilung  und  der  Ausrüstungs-Abteilung. 
An  der  Spitze  eines  jeden  Referates  steht  ein  Offizier.  Dem 
Bekleidungs-Beschaffungsamt  wurde  vom  bayerischen  Kriegs- 
ministerium mit  Zustimmung  des  preußischen  Kriegsministe- 
riums auch  die  einschlägigen  Beschaffungen  für  die  bayerische 
Armee  übertragen  unter  der  Voraussetzung,  daß  bei  den  Ver- 
gebungen des  Bekleidungs-Beschaffungsamtes  die  bayerische 
Industrie,  das  Handwerk  und  das  Gewerbe  in  dem  ihrer  Be- 
deutung entsprechenden  Maße  berücksichtigt  wird. 

Dieser  Zentralisierung  des  Bedarfes  ist  bei  einer  Reihe  von 
Gegenständen  die  Zentralisierung  des  Angebotes  gegenüberge- 
treten, Sowohl  vom  Kriegsministerium  als  auch  vom  Beklei- 
dungs-Beschaffungsamt unter  Genehmigung  des  Kriegsmini- 
steriums sind  Lieferuiigsverbände  gebildet  worden,  die  die 
große  Zahl  der  Hersteller  zusammenfassen.  So  wurde  im  De- 
zember 1914  kurz  nach  der  Schaffung  des  Bekleidungs-Beschaf- 
fungsamtes auf  Veranlassung  und  unter  Mitwirkung  dieses  Am- 
tes in  Berlin  der  Kriegsleder-Ausrüstungsverband  gegründet.^ 

Er  hat  nach  seinen  Satzungen  die  Aufgabe,  an  der  Beschaf- 
fung der  für  die  Landesverteidigung  erforderlichen  Lederaus- 
rüstungsstücke mitzuwirken.  Seine  Tätigkeit  darf  nicht  auf  Er- 
werb gerichtet  sein.  Mitglied  des  Verbandes  kann  jeder  Betrieb  . 
werden,  welcher  bei  Ausbruch  des  Krieges  zur  Lieferung  von 
Lederausrüstungsgegenständen  an  Militärbehörden  zugelassen 
war,  ferner  die  Betriebe,  welche  geeignete  maschinelle  Einrich- 
tungen selbst  besitzen  oder  sonst  vom  Kriegsministerium  für 
geeignet  angesehen  werden.  Auch  Verbände  und  Körperschaf- 
ten, welche  handwerksmäßige  Betriebe  zur  Herstellung  von 
Heeresausrüstungsgegenständen  vertreten,  können  Mitglieder 
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des  Verbandes  werden.  Anträge  auf  Aufnahme  in  den  Verband 
sind  durch  Vermittlung  der  Handels-  oder  Gewerbekammern 
an  die  Geschäftsstelle  des  Kriegsleder-Ausrüstungsverbandes 
zu  richten,  lieber  die  Aufnahme  entscheidet  nach  erfolgter  Prü- 
fung des  Aufnahmegesuches  durch  den  Vorstand  das  Kriegs- 
ministerium. Mitglieder,  deren  Betriebe  in  Bundesstaaten  ge- 
legen sind,  die  sich  des  Bekleidungs-Beschaffungsamtes  nicht 
bedienen,  werden  zur  Erledigung  von  Aufträgen  für  das  Be- 
\ kleidungs-Beschaffungsamt  nur  mit  den  Mengen  herangezogen, 

die  sie  nach  Ausführung  der  vorliegenden  Aufträge  der  Heeres- 
verwaltung des  eigenen  Bundesstaates  herzustellen  in  der  Lage 
• sind.  Jedes  Mitglied  ist  zur  Innehaltung  der  Satzungen  und 

satzungsgemäßen  Beschlüsse,  sowie  zur  genauen  Beobachtung 
der  vorgeschriebenen  Lieferungsbedingungen  verpflichtet  und 
hat  bei  seiner  Aufnahme  ein  Eintrittsgeld  zu  entrichten  sowie 
einen  regelmäßigen  Jahresbeitrag  zu  zahlen.  Die  Mitglieder 
haben,  falls  es  erforderlich  wird,  dem  Verband  die  gesamte 
Lieferungsfähigkeit  ihres  Betriebes  zur  Verfügung  zu  stellen, 
lieber  die  Notwendigkeit  hierfür  entscheidet  das  Kriegsmini- 
sterium. Dieses  hat  auch  das  Recht,  sich  bei  allen  Sitzungen  und 
Verhandlungen  des  Verbandes  vertreten  zu  lassen.  Desgleichen 
bedürfen  alle  Beschlüsse  des  Verbandes  für  ihre  Gültigkeit  der 
Zustimmung  des  Kriegsministeriums.  Der  Verband  ist  berech- 
tigt, mit  den  Militärbehörden  Abschlüsse  über  die  Lieferung 
von  Lederausrüstungsgegenständen  mit  verbindlicher  Wirkung 
für  jedes  Mitglied  des  Verbandes  zu  machen.  Die  abgeschlos- 
sene Lieferung  ist  auf  die  einzelnen  Mitglieder  nach  Maßgabe 
der  von  ihnen  übernommenen  Lieferungsmengen  oder  gebote- 
nenfalls  der  tatsächlichen  Leistungsfähigkeit  ihrer  Betriebe  zu 
verteilen.  Die  endgültige  Verteilung  und  der  Zuschlag  erfolgt 
durch  das  Bekleidungs-Beschaffungsamt.  Die  Mitglieder  aber 
haften  dem  Verband  gegenüber  für  die  bedingungsgemäße  Aus- 
I führung  der  übertragenen  Lieferungen. 

1 Als  Mitglieder  des  Kriegsleder-Ausrüstungsverbandes  ka- 

men vor  allen  Dingen  die  Unternehmer  in  Betracht,  die  sich 


102  — 


I 


I 


auch  in  Friedenszeiten  mit  der  Herstellung  von  Militärelfekten 
aus  Leder  befassen.  Sie  hatten  das  größte  Interesse  daran,  daß 
möglichst  wenig  Betriebe,  die  sich  erst  angepaßt  hatten,  auf- 
genommen wurden.  Auf  diese  Weise  hätte  die  unliebsame  Kon- 
kurrenz wirksam  verringert  werden  können,  da  nur  ein  Mit- 
glied des  Kriegsleder-Ausrüstungsverbandes  Aufträge  erhalten 
kann.  Diese  Bemühungen  der  alten  Militäreffektenfabrikanten 
traten  auch  in  Offenbach  klar  zu  Tage.  Zu  der  konstituierenden 
Versammlung  in  Berlin  wurden  außer  den  beiden  alten  Militär- 
effektenfabrikanten, die  in  Offenbach  ansässig  sind,  nur  2 Un- 
ternehmer der  feinen  Lederwarenindustrie,  die  sich  erst  jung 
angepaßt  hatten,  eingeladen.  Man  wollte  offenbar  eine  allge- 
meine Aufnahme  der  Offenbacher  Lederwarenfabrikanten  ver- 
meiden. Dank  der  Bemühungen  der  Offenbacher  Lederwaren- 
fabrikantenvereinigung und  der  Handelskammer  wurde  dies  je- 
doch vereitelt.  Sehr  interessant  war  fernerhin  in  Offenbach,  daß 
die  Portefeuilleswarenfabrikanten,  die  die  Umschichtung  vorge- 
nommen hatten,  viel  früher  um  die  Aufnahme  in  den  Verband 
nachsuchten  als  die  Sattierwarenfabrikanten,  obwohl  doch  letz- 
tere der  Militäreffektenindustrie  viel  näher  standen.  Auch  sie 
konnten  mit  tatkräftiger  Unterstützung  der  Handelskammer 
ihre  Aufnahme  durchsetzen.  Heute  sind  wohl  alle  Unternehmer, 
die  Militärausrüstungsgegenstände  hersteilen,  Mitglieder  des 
Kriegsleder-Ausrüstungsverbandes.^) 

Die  Verteilung  der  Aufträge  geht  nun  ungefähr  so  vor  sich. 
Von  Zeit  zu  Zeit  melden  die  Kriegsbekleidungsämter  der  ver- 
schiedenen Korpsbezirke  ihren  Bedarf  an  Lederausrüstungs- 
gegenständen dem  Bekleidungs-Beschaffungsamt.  Der  üesam.t- 
bedarf  wird  nun  dem  Kriegsleder-Ausrüstungsverband  mitge- 
teilt, der  ihn  auf  seine  Mitglieder  vorbereitend  verteilt.  Der  end- 
gültige Zuschlag  erfolgt  dann  erst  durch  das  Bekleidungs-Be- 


‘)  Infolge  des  starken  Rückganges  des  Bedarfes  der  Heeres- 
verwaltung an  ledernen  Ausrüstungsstücken  hat  sich  der  Kriegsleder- 
Ausrüstungsverband  mit  Wirkung  vom  1.  Oktober  1915  aufgelöst. 
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schaffungsamt.  Abgeliefert  werden  die  fertigen  Gegenstände  an 
die  Kriegsbekleidungsämter  der  Korpsbezirke. 

Ob  auf  diese  Weise  eine  gerechte  Verteilung  des  Bedarfes 
erreicht  wird,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Es  wird  häufig 
darüber  Klage  geführt,  daß  der  Ausschuß  des  Kriegsleder-Aus- 
rüstungsverbandes, der  fast  nur  aus  alten  Militäreffektenfabri- 
kanten besteht,  bei  der  Verteilung  zu  einseitig  vorgeht.  Weiter- 
hin wird  von  den  meisten  Unternehmern  die  Leistungsfähigkeit 
ihrer  Betriebe,  die  die  Grundlage  der  Verteilung  bildet,  viel 
höher  angegeben  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  um  größere  Auf- 
träge zu  erhalten.  Mir  ist  eine  Firma  bekannt,  die  das  37fache 
ihrer  tatsächlichen  Leistungsfähigkeit  angegeben  hat.  Sicher 
ist  jedoch,  daß  die  Vorteile  dieser  zentralisierten  Beschaffung 
die  kleinen  Nachteile,  die  sich  einstellen  mögen,  weit  über- 
ragen. Die  Errichtung  des  Bekleidungs-Beschaffungsamtes  und 
der  verschiedenen  Verbände  der  Hersteller  der  notwendigen 
Bedarfsartikel  hat  ein  durchaus  brauchbares  Lieferungsv/esen 
geschaffen. 

In  den  ersten  Monaten  des  Krieges  brauchten  sich  die 
Offenbacher  Unternehmer  um  den  Absatz  ihrer  Produkte  nicht 
zu  sorgen.  Sie  arbeiteten  fast  durchweg  für  Zwischenhändler 
und  Unternehmer  anderer  Städte.  Erst  nach  und  nach  traten 
sie  mit  den  verschiedenen  Bekleidungsämtern  in  Verbindung. 
Die  Zahl  der  Fabrikanten,  die  nur  direkt  für  die  Bekleidungs- 
ämter arbeiteten,  blieb  aber  immer  sehr  gering.  Von  45  Unter- 
nehmern waren  es  9,  die  nur  direkt  lieferten.  Von  der  gesam- 
ten Produktion  bis  zum  15.  März  1915  wurden 

ca.  49“/o  direkt  an  die  Bekleidungsämter  geliefert, 
ca.  5r/o  machten  den  Umweg  über  Zwischenhändler  oder 
andere  Unternehmer. 

Für  die  Offenbacher  Fabrikanten  kam  die  straffe  Zentrali- 
sation des  Bedarfes  etwas  zu  spät.  Sie  hätten  bedeutend  mehr 
Vorteil  daraus  ziehen  können,  wenn  das  Bekleidungs-Beschaf- 
fungsamt seine  Tätigkeit  schon  in  den  Zeiten  des  stark  erhöh- 
ten Bedarfes  aufgenommen  hätte.  Leider  trat  dieses  Amt  aber 
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erst  in  Wirksamkeit,  als  der  Hauptbedarf  an  Ausrüstungsgegen- 
ständen aus  Leder  längst  gedeckt  war.  Die  Aufträge  fallen  da- 
her jetzt  sehr  mager  aus.  Sehr  erschwert  wird  heute  außerdem 
der  Absatz  durch  die  Strenge,  mit  der  die  Abnahmekommission 
die  gelieferten  Waren  prüft.  Während  der  Zeit  des  ersten  drin- 
genden Bedarfes  wurde  alles,  was  nur  einigermaßen  den  An- 
schein erweckte,  haltbar  zu  sein,  abgenommen.  Viele  Unter- 
nehmen haben  sich  gerade  durch  das  durch  die  Not  gebotene 
laxe  Prüfen  der  Abnahmekommission  zur  Anpassung  ihres  Be- 
triebes verleiten  lassen,  in  der  Hoffnung,  es  werde  ewig  so  blei- 
ben. Die  Enttäuschung  war  groß.  Sobald  genügend  Vorrat  an 
Ausrüstungsgegenständen  vorhanden  war,  ging  man  wieder 
mit  der  alten  Schärfe  vor.  Sehr  vielen  Unternehmern  ist  in  der 
letzten  Zeit  hierdurch  die  Lust,  Militärartikel  herzustellen, 
gründlich  verleidet  worden. 

Sehr  unangenehm  wurde  das  Zurückgehen  der  Aufträge 
auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  empfunden.  Es  war  den 
einzelnen  Unternehmern  unmöglich,  sich  über  die  Größe  des 
künftigen  Bedarfes  ein  annähernd  richtiges  Bild  zu  machen.  Die 
großen  Aufträge,  die  im  ersten  Halbjahr  des  Krieges  erteilt 
wurden  und  nur  den  Zweck  hatten,  die  Heeresverwaltung  für 
alle  Fälle  sicherzustellen,  führten  nur  zu  leicht  zu  einer  ganz 
gewaltigen  Ueberschätzung  des  Bedarfes.  So  kam  es,  daß  die 
meisten  Unternehmer  sich  mit  sehr  großen  Mengen  der  ver- 
schiedensten Rohstoffe  eindeckten.  Um  nun  diese  Vorräte  dem 
Vaterlande  nutzbar  zu  machen  und  die  Fabrikanten  vor  großem 
Schaden  zu  bewahren,  wurde  durch  Vermittlung  der  Offen- 
bacher Handelskammer  eine  Rohstoff-Ausgleichstelle  geschaf- 
fen. Verschiedene  benachbarte  Städte  sind  mit  angegliedert.  Die 
Handelskammer  hat  eine  Liste  der  zur  Verfügung  stehenden 
Mengen.  Benötigt  ein  Unternehmer  irgend  einen  Rohstoff,  so 
wendet  er  sich  zuerst  an  die  Handelskammer,  die  ihm  gegebe- 
nenfalls Firmen  nennt,  die  das  Verlangte  aus  ihren  Vorräten 
liefern  können. 


III.  Schluss. 

Kann  die  Militäreffektcnindustric 
in  Offcnbadi  bleiben? 

Aus  der  vorausgegangenen  Schilderung  der  Verhältnisse 
der  Offenbacher  Lederwarenindustrie  während  des  Krieges 
geht  klar  hervor,  daß  die  Anpassung  der  Betriebe  der  feinen 
Lederwarenindustrie  an  den  veränderten  Bedarf,  an  die 
Heereslieferungen,  die  materielle  Lage  der  Fabrikanten 
und  der  Arbeiter  äußerst  günstig  gestaltete.  Es  könnte 
nun  die  Frage  auftauchen,  ist  es  denn  nicht  möglich, 
daß  so  günstige  Verhältnisse  auch  für  die  fernere  Zukunft  ge- 
schaffen werden  dadurch,  daß  man  die  Militäreffektenfabrika- 
tion  ständig  in  Offenbach  beibehält?  Schon  Ende  Oktober  er- 
schien auch  wirklich  in  der  Offenbacher  Zeitung^)  ein  Artikel, 
der  diesem  Wunsche  offen  Ausdruck  verlieh.  Gegründet  war 
diese  Ansicht  auf  die  Annahme,  daß  auch  nach  Beendigung  des 
Krieges  der  Bedarf  an  Militärausrüstungsgegenständen  aus 
Leder  noch  sehr,  groß  und  für  immer  vorhanden  wäre.  Aeußerst 
günstig  könnten  die  ruhigen  Zeiten,  die  stille  Frühjahrs-  und 

Vgl.  auch  den  Artikel  in  der  Sattler-  und  Porteieuiller-  Zeitung, 
No.  45;  28.  Jahrg. 
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Spätsommerzeit,  unter  denen  die  Industrie  feiner  Lederwaren 
immer  leidet,  mit  der  Herstellung  von  Militäreffekten  ausgefüllt 
werden.  — Auf  was  eine  Militärbehörde  alles  Rücksicht  neh- 
men soll!  — Gerade  diese  Momente  beweisen  ein  sehr  geringes 
Maß  von  Sachkunde.  Der  Gedanke  an  sich  ist  ja  wirklich  sehr 
verlockend.  In  seine  Undurchführbarkeit  kann  aber  anderer- 
seits nicht  der  mindeste  Zweifel  gesetzt  werden. 

Die  Fabrikanten  trugen  sich  anfänglich  fast  alle  mit  der 
festen  Absicht,  die  Produktion  von  Militärausrüstungsgegen- 
ständen aus  Leder  auch  nach  dem  Kriege  beizubehalten.  Sehr 
bestärkt  wurden  viele  Unternehmer  in  diesem  Wunsche,  weil 
sie  recht  ansehnliche  Neuanschaffungen  (Maschinen  usw.)  ge- 
macht hatten.  Selbstverständlich  mußte  die  ganze  Neueinrich- 
tung in  der  kürzesten  Zeit,  häufig  schon  bei  der  ersten  Liefe- 
rung, abgeschrieben  werden.  Um  so  verlockender  war  aber  der 
Gedanke,  mit  neuen  und  ganz  abgeschriebenen  Maschinen  ar- 
beiten zu  können.  Sehr  bald  aber  wurde  das  Häuflein  kleiner, 
als  man  erst  einmal  die  Schärfe  der  Abnahmekommission  ge- 
spürt hatte.  Trotzdem  wird  es  hier  und  da  wohl  einen  Unter- 
nehmer geben,  der  fest  entschlossen  ist,  Militäreffektenfabrikant 
zu  bleiben.  Ganz  abgesehen  aber  davon,  daß  die  große  Mehr- 
zahl der  Fabrikanten,  den  Gedanken,  Militäreffekten  weiter 
herzustellen,  längst  fallen  gelassen  hat,  ist  die  Beibehaltung 
der  Industrie  für  Offenbach  auch  sachlich  ganz  unmöglich. 

Die  Herstellung  von  Militäreffekten  ist  nicht  so  leicht  wie 
es  vielleicht  während  des  Krieges  den  Anschein  hatte.  Die  Be- 
schaffung geeigneter  Arbeitskräfte  ist  äußerst  schwierig.  Diese 
Hindernisse  wären  aber  immer  noch  verhältnismäßig  leicht  zu 
überwinden,  da  der  Krieg  für  viele  Arbeitgeber  und  Arbeitneh- 
mer eine  gute  Schule  war.  Viel  schwerer  fällt  bei  der  Betrach- 
tung der  Frage  der  Umfang  des  normalen  Heeresbedarfes  ins 
Gewicht.  In  Friedenszeiten  genügen  1500  bis  1800  Sattler  voll- 
ständig, um  den  ganzen  Bedarf  der  Heeresverwaltung  zu 
decken.  Während  des  Krieges  ist  ja  nun  allerdings  ein  sehr  er- 
höhter Mehrbedarf  aufgetreten.  Er  ist  aber  schon  seit  März  1915 
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erheblich  zurückgegangen,  sodaß  schon  jetzt  für  viele  Militär- 
effektenfabrikanten  die  Zeiten  sehr  still  geworden  sind.  Auch 
nach  dem  Krieg  wird  nicht  sofort  wieder  ein  großer  Bedarf 
eintreten.  Ich  halte  die  gegenteilige  Ansicht  für  falsch.  Diese 
Unmenge  von  Ausrtistungsgegenständen,  zum  Teil  Ersatz- 
stücken, z.  B.  der  Ersatz-Segeltuchtornister,  werden  doch  wohl 
kaum  weggeworfen.  Lange  Jahre  werden  aber  vergehen,  bis 
unser  aktives  Heer  diese  Massen  auf  getragen  hat.  Während 
dieser  Zeit  wird  das  Kriegsministerium  Muse  haben,  die  im 
Kriege  gesammelten  Erfahrungen  zu  beraten  und  neue  Modelle 
auszuarbeiten  und  in  Auftrag  zu  geben.  Hierfür  werden  meiner 
Ansicht  nach  die  alten  Militäreffektenfabrikanten  voll  genügen, 
denn  auch  in  Zukunft  wird  man  nicht  für  ein  Millionenheer  die 
Ausrüstung  „auf  Kammer“  legen.  Die  Verzinsung  dieses  toten 
Kapitals  wäre  eine  unnötige  Last. 

Außerdem  kann  man  unmöglich  den  jetzigen  Maßstab  an 
die  Qualität  des  Materials  und  der  Arbeit  anlegen.  ln  den  ersten 
Monaten  mußte  die  Heeresverwaltung  alles,  was  geliefert 
wurde,  nehmen.  Nach  dem  Kriege  wird  die  Abnahmekommis- 
sion sehr  viel  schärfer  die  abgelieferten  Waren  prüfen.  Schon 
jetzt,  nachdem  der  Hauptbedarf  gedeckt  ist,  wird  sehr  viel 
Ware  zur  Verfügung  gestellt,  die  in  den  ersten  Monaten  nicht 
beanstandet  wurde. 

Der  große  Bedarf  der  ersten  Kriegsmonate  stellte  die  Fa- 
brikanten insofern  noch  äußerst  günstig,  als  fast  jede  Konkur- 
renz ausgeschaltet  war.  In  Friedenszeiten  wird  auch  das  an- 
ders. Die  Kriegspreise  werden  fallen,  und  die  Fabrikanten  wer- 
den in  einen  um  so  schärferen  Wettkampf  treten,  je  mehr  Un- 
ternehmer, die  sich  angepaßt  haben,  bei  der  neuen  Produktion 
bleiben.  Schon  vor  dem  Kriege  waren  die  Gewinne  der  Militär- 
effektenfabrikanten gering,  'da  mit  Bruchteilen  von  Pfennigen 
kalkuliert  werden  mußte.  Durch  eine  wesentliche  Vermehrung 
des  Angebotes  wird  hier  wohl  kaum  eine  Besserung  erzielt. 

Ich  halte  es  also  für  die  Fabrikanten  der  feinen  Leder- 
warenindustrie für  durchaus  nicht  verlockend,  ja  für  unmöglich. 
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weiter  Militäreffekten  herzustellen.  Viel  richtiger  ist  es,  wenn 
sie  die  im  Kriege  gewonnene  Erfahrung  und  auch  das  gewon- 
nene Kapital  ihrer  alten  Industrie  wieder  zuwenden.  Nach 
einem,  wie  wir  hoffen  wollen,  vollständigen  Sieg  unserer  Waf- 
fen, dürfen  wir  industriell  nicht  Zurückbleiben.  Die  Offenbacher 
Fabrikanten  dürfen  nach  dem  Friedensschlüsse  keinen  Augen- 
blick verlieren,  um  ihre  alten  Verbindungen  wieder  anzuknüp- 
fen und  den  Auslandsmarkt  auszudehnen.  Gerade  die  Zeit 
gleich  nach  dem  Kriege  ist  die  kostbarste,  da  dann  die  Konkur- 
renz aller  Staaten  am  intensivsten  einsetzen  muß.  Wird  sie  mit 
unfruchtbaren  Versuchen  vertrödelt,  dann  ist  der  Schaden  für 
die  Stadt  Offenbach  unübersehbar.  Nicht  nur  der  Lebensnerv 
der  feinen  Lederwarenindustrie  ist  getroffen,  sondern  auch  eine 
Anzahl  anderer  Gewerbszweige,  die  von  der  Lederwarenindu- 
strie abhängen,  werden  dauernden  Schaden  erleiden. 


Lebenslauf. 

Ich,  Heinrich  Lotz,  bin  geboren  am  22.  Juli  1894  als  Sohn 
des  Lehrers  Wilhelm  Lotz  und  seiner  Ehefrau  Elise,  geb.  Maus, 
zu  Sprendlingen,  Kreis  Offenbach  a.  M.  Ich  bin  evangelisch. 
Nach  dreijähriger  Elementarschulvorbildung  trat  ich  Ostern 
1903  in  das  Gymnasium  zu  Offenbach  a.  M.  über.  Ostern  1913 
siedelte  ich  nach  bestandener  Reifeprüfung  an  die  Universität 
Heidelberg  über  und  widmete  mich  dem  Studium  der  Volks- 
wirtschaft und  Rechtswissenschaft.  Wegen  Mobilmachung 
wurde  ich  zum  Heeresdienst  eingezogen,  aber  wegen  eines 
Leidens  anfangs  Februar  1915  wieder  entlassen.  Am  20.  Juli 
1915  wurde  ich  zum  zweiten  Male  eingezogen.  Anfangs 
Januar  wurde  ich  dann  beurlaubt,  um  meine  Studien  zum  Ab- 
schluß zu  bringen.  Ich  habe  meine  ganze  Studienzeit  in  Heidel- 
berg zugebracht. 
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